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1. Einleitung:
Zur Relevanz von Texten und Textanalysen

Texte begleiten und pr�gen unser gesamtes Leben. Es vergeht kaum ein Tag,
an dem wir nicht wenigstens einen Text gelesen oder geschrieben haben.
Wir erhalten und versenden E-Mails oder SMS, lesen eine Zeitung oder Arti-
kel im Internet, sehen Werbeplakate, Formulare, Informationszettel, schm�-
kern in B�chern, konzentrieren uns auf wissenschaftliche Aufs�tze oder su-
chen Informationen in Enzyklop�dien. Wir zitieren Stellen aus Texten, die
wir gelesen haben, erinnern uns an Kinderlieder und rezitieren Gedichte,
berichten anderen von Romanen, die wir gerade lesen, verfassen Briefe oder
Einkaufszettel, Protokolle oder Rechnungen, Hausarbeiten oder Tagebuch-
eintr�ge. Texte informieren uns �ber die Welt, geben Gedanken und Mei-
nungen an andere weiter, legen Gesetze und Normen fest, geben Anleitun-
gen, halten historisches Wissen fest. Manche der vielen Texte, die uns
t�glich begegnen, schauen wir nur fl�chtig an, zum Teil registrieren wir sie
kaum, andere dagegen werden sehr sorgf�ltig studiert und sogar analysiert.
Ein Kochrezept wie (1)

(1) Zutaten f�r die Scones
F�r 16 St�ck braucht man: 500 g Mehl, �–1 P�ckchen Backpulver, 1 TL
Salz, 80 g Zucker, 100 g weiche Butter, 1 Ei und etwa 50 ml Milch.
Mehl, Zucker und Backpulver gut mischen, die weiche Butter in Fl�ck-
chen hineingeben und mit einem Messer oder einer Gabel gut vermi-
schen, bis eine kr�melige Konsistenz entsteht.

verlangt von uns wenig Fantasie, wir vermuten keinen tieferen Sinn dahinter,
sondern benutzen es, um eine allt�gliche Handlung nachzuvollziehen. Ein
Gedicht wie (2) dagegen versuchen wir zu interpretieren, d.h. einen Sinn da-
rin zu erkennen, es weckt unsere Neugier und verlangt eine geistige Ausei-
nandersetzung mit dem Text.

(2) das schwarze geheimnis
ist hier
hier ist
das schwarze geheimnis
(Eugen Gomringer, das schwarze geheimnis)

Wir finden Texte langweilig oder spannend, informativ oder nichtssagend,
schwer oder leicht verst�ndlich, zusammenh�ngend und gut strukturiert
oder konfus und inkoh�rent.

Es gibt Texte, die einen tiefen Eindruck bei uns hinterlassen, die unter Um-
st�nden unser gesamtes Leben beeinflussen. Ein Abschieds- oder Trennungs-
brief kann Verzweiflung und Kummer ausl�sen, ein Liebesgedicht Gl�ck
und Freude, eine Urkunde be- und festlegen, dass wir eine bestimmte Aus-
bildung absolviert haben oder dass wir in einer festen Anstellung sind. Ein
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bestimmter Roman kann eine neue Erlebensdimension in uns aktivieren, uns
geistig und emotional stimulieren, ein Sachbuch v�llig neue Erkenntnisse
vermitteln.

Es geh�rt allgemein zu den Eigenschaften sprachlicher �ußerungen, dass
sie einerseits der Informationsvermittlung dienen, andererseits auch der
Etablierung und Steuerung von sozialen Beziehungen. Mit Texten fordern
wir andere zu etwas auf, entschuldigen wir uns, beleidigen andere, machen
gl�cklich, wiegeln wir auf. Texte k�nnen einen neuen gesellschaftlichen Zu-
stand schaffen, z.B. zwischen zwei Menschen das Ja-Wort auf dem Standes-
amt oder eine Kriegserkl�rung zwischen zwei Staaten.

Texte bilden also nicht nur Realit�t ab, sie erzeugen auch Realit�ten. Nicht
nur fiktive Texte erzeugen bestimmte Welten, auch politische, ideologische
Texte k�nnen die Welt auf eine bestimmte Weise zeigen. Ein Text kann den
Blick auf die Welt in bestimmter Weise lenken und Wirklichkeiten oder Be-
wertungssysteme erzeugen. Ein Text wie (3) vermittelt die fremdenfeindliche
Bewertung, man m�sse vor Ausl�ndern Angst haben:

(3) „Gegen den Willen des deutschen Volkes […] wurden von Großkapital,
Regierung und Gewerkschaften Millionen von Ausl�ndern nach
Deutschland eingeschleust. Durch massenhafte Einb�rgerungen wird
das deutsche Staatsb�rgerrecht aufgeweicht und das Existenzrecht des
deutschen Volkes in Frage gestellt“ (Punkt 10 des Parteiprogramms der
NPD, www.npd.de, 04.06.2010)

Ein Werbetext wie Liebe ist, wenn es Landliebe ist zu Bildern einer gl�ckli-
chen Familie suggeriert zwischen den Zeilen die Bewertung, dass gute Eltern
ihren Kindern bestimmte Milchprodukte kaufen. Solche implizit vermittelten
Informationen, sogenannte Implikaturen, spielen oft eine wichtigere Rolle
als die tats�chlich ausgedr�ckten, w�rtlich vermittelten Informationen.

In Texten spiegelt sich das kulturelle Wissen ganzer Gesellschaften wider,
sie sind Teil des kollektiven Ged�chtnisses und konservieren Kenntnisse un-
serer Vergangenheit. Die Thora, die Bibel und der Koran sind die Basis der
großen Weltreligionen. Durch Texte werden Normen kodifiziert, Werte tra-
diert und Kulturinhalte vermittelt. Der Literat und Philosoph Johann Gott-
fried Herder hat daher erkl�rt, dass der Mensch seine Wahrnehmungsmerk-
male in „Zeichen“ fasst, mit denen er sich die Welt erkl�rt und „Merkworte
ins Buch seiner Herrschaft“ eintr�gt (zit. n. Hartmann 2000: 83).

Texte legen Gesetzgebungen von Gesellschaften fest, steuern, initiieren
und begleiten politische (Entscheidungs-)Prozesse, massenmediale Texte
k�nnen Meinungen bilden und manipulieren. Politische K�mpfe sind oft
K�mpfe um die Definitionshoheit �ber W�rter, wie sozial, Freiheit und de-
mokratisch. Ein Satz wie Die Juden sind unser Ungl�ck (Heinrich Gotthardt
von Treitschke, 1879: 575) spaltet eine Bev�lkerung in zwei Gruppen und
vermittelt damit zugleich ein Bedrohungspotenzial und Feindbild (das in der
realen Welt gar nicht gegeben ist).

Der Schriftsteller und Philosoph Pascal Mercier schreibt diesbez�glich in
seinem Roman Nachtzug nach Lissabon:

„Dass Worte etwas bewirkten, dass sie jemanden in Bewegung setzen
oder aufhalten, zum Lachen oder Weinen bringen konnten: Schon als
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Kind hatte er es r�tselhaft gefunden, und es hatte nie aufgeh�rt, ihn zu
beeindrucken. Wie machten die Worte das? War es nicht wie Magie?“
(Mercier 2006: 59)

Was hier poetisch im Roman als Magie bezeichnet wird, nannte Sigmund
Freud die „Zauberkraft“ der Worte (Freud 1916/1969: 43). Wissenschaftli-
cher ausgedr�ckt handelt es sich hierbei um die persuasive Funktion von
Sprache, Menschen zum Handeln zu bewegen, sie gl�cklich oder ungl�ck-
lich zu machen, sie zu �berzeugen oder zu �berreden. Dieses persuasive Po-
tenzial von Texten ergibt sich aus der Instrument- und Handlungsfunktion
von Sprache, Bewusstseinsinhalte zu aktivieren oder zu ver�ndern, Gef�hle
zu wecken oder zu intensivieren und Handlungsimpulse auszul�sen. Um zu
verstehen, wie Texte benutzt werden k�nnen, um andere Menschen zu infor-
mieren, zu beeinflussen etc., muss man verstehen, was Texte f�r Gebilde
sind, wie sie aufgebaut werden, nach welchen Prinzipien sie funktionieren
und wie sie verarbeitet werden.

Die Textlinguistik besch�ftigt sich als wissenschaftliche Disziplin mit der
Struktur, der Funktion und der Verarbeitung von Texten: Sie analysiert, nach
welchen Prinzipien Texte gebildet sind und wie wir die komplexen Inhalte
anordnen, die wir an andere weitergeben, und mit welchen sprachlichen
Mitteln Information vermittelt wird. Sie beschreibt dabei, wie Form und In-
halt eines Textes zusammenh�ngen. Es geht aber auch um die Frage, inwie-
fern uns Typen von Texten oft ganz maßgeblich in unseren Entscheidungen,
Meinungen, Stimmungen, Handlungen beeinflussen. Welche Merkmale von
Texten sind besonders verantwortlich f�r dieses Persuasions- und Emotions-
potenzial? Und was machen wir eigentlich geistig, wenn wir Texte schreiben
oder lesen? Welche mentalen Prozesse laufen in unseren K�pfen ab, wenn
wir Textinformationen verarbeiten? Worin genau besteht die Kompetenz zur
Textproduktion und -rezeption?

Die umfassende Bedeutung von Texten f�r den Alltag von Menschen, ihre
komplexe sprachliche Struktur und schließlich die Interaktion verschiedens-
ter kognitiver Prozesse bei ihrer Verarbeitung verlangen eine intensive
Besch�ftigung mit allen Aspekten der Textlinguistik. Diese Einf�hrung ver-
mittelt grundlegende Kenntnisse �ber Annahmen und Methoden der text-
linguistischen Untersuchung, also einer wissenschaftlichen Analyse von
Texten. Was unterscheidet den allt�glichen Umgang mit Texten von einer
wissenschaftlichen Analyse? Im allt�glichen Leben machen wir uns meist
nicht bewusst, was wir tun, wenn wir mit Texten umgehen. Die meisten
sprachlichen Prozesse laufen automatisch und so selbstverst�ndlich ab, dass
wir die dahinterliegenden Kompetenzen und Routinen gar nicht erkennen
k�nnen. Die ber�hmte Textstelle von Augustinus �ber die Zeit l�sst sich
auch auf die Besch�ftigung mit Texten �bertragen: „Was also ist die Zeit?
Wenn mich niemand fragt, weiß ichs; wenn ich es einem Fragenden erkl�ren
will, weiß ichs nicht.“ (Confessiones XI, 14, 22 f.)

Auch bei Texten sind wir �berzeugt, zu wissen, worum es sich handelt.
Versuchen wir jedoch, unsere Intuition genauer zu beschreiben und klare
Aussagen �ber Texte, ihre Struktur und Funktion zu machen, geraten wir
bald ins Stocken oder wir artikulieren subjektive, oft nicht nachpr�fbare Ein-
dr�cke. Viele wichtige Aspekte von Texten fallen uns gar nicht mehr auf;
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z.B., dass sie oft w�rtlich etwas anderes beinhalten als das Gemeinte, so
dass wir zus�tzliches Wissen aktivieren m�ssen, um sie zu verstehen: Jeder,
der auf die Frage Wissen Sie, wie viel Uhr es ist? als Antwort lediglich ein Ja
und sonst keine weitere Auskunft erh�lt, st�ßt automatisch auf dieses Ph�no-
men. Jeder, der eine Schlagzeile wie Bus rollt �ber Bein! liest und dabei
automatisch, blitzschnell und ohne zu �berlegen aufgrund dieser geringen
Information im Verstehensprozess die geistige Repr�sentation eines komple-
xen Sachverhalts konstruiert, aktiviert Weltwissen aus seinem Langzeitge-
d�chtnis, ohne sich dessen bewusst zu sein. Die textuelle Kompetenz funk-
tioniert, ohne dass wir dies bemerken und dar�ber reflektieren.

Der Sprachphilosoph Wittgenstein hat dieses Ph�nomen folgendermaßen
beschrieben: „Wir k�nnen es nicht bemerken, weil wir es immer vor Augen
haben.“ (zit. n. Mausfeld 2005: 47). Die routinierte Selbstverst�ndlichkeit
blockiert so den analytischen Blick auf Texte und verhindert oft ein kritisches
Wahrnehmen. Auf die Oberfl�che des Textes, d.h. seine grammatischen und
lexikalischen Verkn�pfungsformen achten wir ohnehin kaum (es sei denn,
es gibt Verst�ndnisprobleme), vielmehr konzentrieren wir uns fast aus-
schließlich auf den Inhalt von Texten. Texte sind aber immer Form-Inhalt-
Kopplungen: Ohne Formen k�nnen wir keine Inhalte vermitteln (da wir nicht
Gedankenlesen k�nnen). Die Art und Weise der Realisierung, der Kodierung
von Inhalten spielt oft eine besonders wichtige Rolle; sie entscheidet da-
r�ber, ob ein Text als schwer oder leicht verst�ndlich, innovativ oder abge-
droschen empfunden wird.

Die Textlinguistik blickt auf Texte als sprachliche Gebilde an sich und un-
tersucht alle wesentlichen Charakteristika von Texten als Texte, anders als
Disziplinen wie Literaturwissenschaft, Hermeneutik, P�dagogik oder
Rechtswissenschaft, die nur jeweils bestimmte Aspekte betrachten (z.B. �s-
thetik von Texten, Sinnauslegung). Die Textlinguistik will die Beziehung zwi-
schen Form, Bedeutung und Funktion beschreiben, Implizites explizieren,
Unbewusstes bewusst machen und Allt�gliches und scheinbar Selbstver-
st�ndliches kritisch reflektieren. Hierzu benutzt die Textlinguistik, wie ande-
re Wissenschaften auch, ihre eigene Fachterminologie; sie stellt m�glichst
pr�zise Beschreibungs- und Erkl�rungsmodelle auf, um transparent zu ma-
chen, was wir als normaler Sprachbenutzer beim Textverstehen vielleicht in-
tuitiv wahrnehmen und f�hlen, aber nicht pr�zise formulieren und erkl�ren
k�nnen. Dabei gilt f�r die Textlinguistik, was f�r alle empirischen Geistes-
wissenschaften gilt: Ihre Annahmen, Theorien und Modelle sollen nicht nur
intersubjektiv nachvollziehbar sein (dazu m�ssen sie in sich widerspruchs-
frei sein und im Einklang mit den Erkenntnissen von Nachbardisziplinen wie
Kognitions- und Neuropsychologie stehen), sie sollen auch �berpr�fbar sein,
insbesondere durch systematische Beobachtung und Analyse „echter“ Texte
(im Gegensatz zu Beispielen, die eigens dazu erfunden werden, die eigene
Theorie zu belegen).

Zum einen gibt die Textlinguistik also ein Werkzeug an die Hand bzw. in
den Kopf, das erm�glicht, Texte angemessen zu beschreiben und zu erkl�-
ren: eine F�higkeit, die nicht nur f�r Sprach- und Literaturwissenschaftler so-
wie Lehrer wichtig ist. Denken Sie an die T�tigkeit von Lektoren, Journalis-
ten, Medienberatern, PR-Leuten, Werbefachleuten, Redenschreibern und
forensisch arbeitenden Kriminalisten, von Vorurteilsforschern und Histori-
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kern. Alle diese T�tigkeiten erfordern einen ge�bten Blick auf Texte, ihre
Strukturen und ihre Funktionen. Zum anderen aber soll durch die textwis-
senschaftliche Analyse auch ganz allgemein der Umgang mit Texten reflek-
tierter und kritischer werden. Die Leser dieses Buches sollen in der Lage sein
zu erkennen und zu beschreiben, was an bestimmten Texten besonders, auf-
f�llig, interessant und u.U. auch gef�hrlich ist. Texte vermitteln Wissen �ber
die Welt, aber sie schaffen auch Welten und pr�gen Wertvorstellungen (und
dies nicht nur in der Literatur, sondern auch im politischen, ideologiegepr�g-
ten Diskurs und im Werbebereich).

Dass wir Texte produzieren und rezipieren k�nnen, ist Ausdruck unserer
sprachlichen und insbesondere unserer textuellen Kompetenz. Insofern sind
Texte als Spuren der geistigen Aktivit�t von Menschen zu betrachten. Sie ver-
raten uns ganz konkret etwas �ber ihre Verfasser und geben u.a. Einblick in
Situationszusammenh�nge oder andere geschichtliche Epochen. Textanaly-
sen decken Argumentationsmuster und manipulative Strategien auf, legen
stilistische und �sthetische Dimensionen frei, machen nur Angedeutetes klar
und transparent. Textanalysen erm�glichen es aber auch, geistige Prozesse
zu rekonstruieren, n�mlich was die mentale Basis unserer Textkompetenz
ist, geben also Aufschluss �ber eine entscheidende, zentrale geistige F�hig-
keit des Menschen. Konkrete Texte sind Spuren der Kompetenz, die als
abstrakte, nicht sofort fassbare Eigenschaft dem sprachlichen Handeln zu-
grunde liegt. Sie erm�glichen also, mentale F�higkeiten zu rekonstruieren
und zeigen uns letztlich, wie die menschliche Kognition hinsichtlich der
Sprachverarbeitung funktioniert und auf welche Kenntnissysteme und pro-
zedurale F�higkeiten sie zur�ckgreift, wenn wir Texte produzieren und rezi-
pieren.

In den folgenden Kapiteln werden wir die wesentlichen Fragen, Annah-
men und Methoden der Textlinguistik beschreiben und sie anhand vieler au-
thentischer Bespiele diskutieren und anwendungsorientiert erproben.

Diese Einf�hrung unterscheidet sich von den bereits vorliegenden Textlin-
guistikb�chern vor allem dadurch, dass sie erstens nicht prim�r struktur-
orientiert ist, sondern alle Komponenten textueller Kompetenz aufeinander
bezieht, und sich zweitens auf nat�rliche Daten st�tzt. Dabei liegt ein
Schwerpunkt auf der prozeduralen Komponente, also der Kompetenz zur
Produktion und Rezeption von Texten, ohne die z.B. das zentrale Ph�nomen
der Koh�renz, also der inhaltliche Zusammenhang von Texten, gar nicht
erkl�rt werden kann. Dieses Buch richtet sich besonders an alle Studieren-
den in den philologischen Bachelor-, Master- und Lehramtsstudieng�ngen,
die sich anhand eines komprimierten und gut verst�ndlichen �berblicks
�ber die wesentlichen Fragen und Ergebnisse der aktuellen Textlinguistik in-
formieren wollen und ihre Kenntnisse anhand von Textanalysen und �bungs-
aufgaben erproben m�chten (�bungen, Aufgaben mit L�sungen, Glossar
und Tipps f�r Hausarbeiten finden sich auf der Seite www.linguistik.tu-
berlin.de/menue/Textlinguistik-Einf�hrung/). Prinzipiell aber k�nnen alle an
Texten und Textuntersuchungen Interessierten diese interdisziplin�re Ab-
handlung mit Gewinn lesen, da sie viele Aspekte umreißt, die in den �bli-
chen Einf�hrungen und Lehrb�chern nicht oder zu wenig thematisiert wer-
den, und stets die anwendungsorientierte sowie gesellschaftsrelevante
Dimension wissenschaftlicher Textanalysen ber�cksichtigt.
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Auf formale Darstellungen und die Ber�cksichtigung formalistischer An-
s�tze verzichten wir. Diese suggerieren oft nur ein h�heres Maß an Wissen-
schaftlichkeit durch (pseudo-)mathematische Repr�sentationen, bringen tat-
s�chlich aber keinerlei Erkenntnisgewinn �ber Textproduktion oder -
rezeption. Menschliche Kommunikation folgt generell nicht nur formalen,
sondern auch mentalen und sozialen Gesetzm�ßigkeiten. Ein wichtiges An-
liegen dieses Buchs ist, zu zeigen, dass die Textlinguistik ein Bindeglied ist
zwischen der Beschreibung interner Sprachstrukturen und der Erforschung
des menschlichen Sprachgebrauchs in allen seinen Facetten und dass textlin-
guistische Analysen weit mehr beinhalten als die Aufz�hlung koh�siver Mit-
tel und die Beschreibung von Koh�renzrelationen. Sich auf Koh�renztheorie
und Textverstehensmodelle einzulassen, bedeutet immer auch, sich mit dem
eigenen Kopf, mit der menschlichen Kognition zu besch�ftigen und (selbst-)
kritisch dessen Funktionsweise zu reflektieren. Somit ist diese Einf�hrung in
einem doppelten Sinn anwendungsorientiert und praktisch ausgerichtet. Sie
zeigt einerseits auf der Basis theoretischer Grundlagen und anhand vieler
Analysen authentischer Beispiele auf, wie Kenntnisse der Textlinguistik in
der allt�glichen wie auch massenmedialen Kommunikation helfen, Texte
und ihr Wirkungspotenzial intensiver zu betrachten, besser zu verstehen, kri-
tisch(er) zu beurteilen und pr�ziser zu beschreiben. Andererseits sch�rft sie
aber auch den Blick f�r die eigenen geistigen F�higkeiten und Leistungen im
Umgang mit Texten.

Wir danken Maria Fritzsche, Gerrit Kotzur, Sara Neugebauer, Jonas N�lle
und Sabine Reichelt f�r viele hilfreiche Kommentare zur Verst�ndlichkeit
aus studentischer Leserperspektive sowie die Unterst�tzung beim Korrektur-
lesen und Formatieren. Konstanze Marx geb�hrt Dank daf�r, dass sie unser
Kap. 6 durch einen Abschnitt zur forensischen Textanalyse bereichert hat.
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2. Textanalyse in der Textlinguistik

2.1 Was ist ein Text? Zum Textbegriff

(1) ,Zw�lf‘
Eins Zwei Drei Vier F�nf
F�nf Vier Drei Zwei Eins
Zwei Drei Vier F�nf Sechs
Sechs F�nf Vier Drei Zwei
Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben
Acht Eins
Neun Eins
Zehn Eins
Elf Eins
Zehn Neun Acht Sieben Sechs
F�nf Vier Drei Zwei Eins
(Kurt Schwitters, Zw�lf )

(2) Heute Gendarmenmarkt 17.00. Konrad kommt. LG Stanzerl

(3) Knuspriges Geb�ck mit Korinthen, Sonnenblumenkernen und Haseln�s-
sen. Kann Spuren von anderen Schalenfr�chten, Ei und Sellerie enthal-
ten. (Vitalgeb�ck)

W�rden Sie die gerade gelesenen Beispiele als Texte bezeichnen? Die meis-
ten Studierenden, die wir in den letzten Jahren in Seminarumfragen gebeten
haben, anzugeben, was f�r sie ein Text ist, nannten mehrheitlich folgende
Merkmale: „Ein Text besteht aus mehreren verkn�pften S�tzen, ergibt Sinn,
ist schriftlich, hat eine bestimmte Funktion.“ Werfen wir einen Blick auf die
Etymologie, also den historischen Ursprung des Wortes Text, erkennen wir
dort ein Merkmal, das bei der (proto)typischen Definition von Text wichtig
ist. Das Lexem kommt n�mlich vom Lateinischen textus (texere „weben,
flechten“, s. auch altindisch taksati „(ge)zimmert“). Die Wurzel des Wortes
hat mit der Bedeutung ,Gewebtes‘, ,verflochtenes Gebilde‘ eine Bedeu-
tungskomponente, die auch heute noch Aktualit�t besitzt, wenn wir Texte,
aus sprachlichem Material entstandenes Gewebe, als zusammenh�ngende
Sprachstrukturen verstehen. Im abgeleiteten Wort Textilie finden wir diese
Bedeutung auch. Wir werden sp�ter ausf�hrlich erl�utern, inwiefern der Zu-
sammenhang eines Textes von besonderer Relevanz ist. Doch bleiben wir
zun�chst bei der Frage, wann ein sprachliches Gebilde als Text angesehen
wird.

Aufgefordert, konkrete Beispiele f�r Texte zu nennen, kommen bei unse-
ren Seminarteilnehmern in der Regel vor allem Verweise auf literarische
Texte wie Roman, Gedicht, Kurzgeschichte, Ballade etc.; Texte der Literatur
aber sind nur eine kleine Teilmenge aller Texte: Text ist der Oberbegriff, Lite-
ratur lediglich das Hyponym dazu, dem nur die fiktiven und �sthetischen

Definition von Text

Literatur



2 Textanalyse in der Textlinguistik

Texte zuzuordnen sind. Legt man Studierenden ungew�hnliche Texte vor
(wie das Gedicht von Kurt Schwitters in (1)) oder Gebrauchstexte (wie die
SMS-Nachricht in (2) sowie die Deklaration auf einer Geb�ckpackung in
(3)), die von dieser Vorstellung stark abweichen, und fragt, ob diese Sprach-
gebilde denn gar keine Texte seien, sch�tteln die Befragten den Kopf: Nat�r-
lich seien auch diese �ußerungen Texte, aber eben nicht so typische. Diese
Ergebnisse zeigen, dass in den K�pfen der Sprachbenutzer eine prototypi-
sche Vorstellung von Text abgespeichert ist. Das Konzept TEXTTEXT ist kollektiv ge-
pr�gt durch einen Deutschunterricht, der prim�r (klassische) literarische
Texte betrachtet und analysiert, sowie eine Kultur- und Feuilletonpraxis im
massenmedialen Kommunikationsraum, die diesen Eindruck verst�rkt. Doch
obgleich bei der Beurteilung von Textexemplaren offenkundig stets automa-
tisch die Vorstellung eines typischen, eindeutigen Textes mit einer „guten
Gestalt“ (Antos 1997: 54) als Maßstab herangezogen wird: „Ein ernsthafter
Dissens �ber das, was ein Text ist, ergibt sich in Wirklichkeit nur selten“
(Adamzik 2001: 262).

In der Alltagskommunikation machen wir uns als Sprachbenutzer n�mlich
sehr selten Gedanken, ob eine sprachliche �ußerung ein (guter bzw. repr�-
sentativer) Text ist. Wir klassifizieren vielmehr automatisch kommunikative
Ereignisse funktional, ganz konkret und anwendungsbezogen als Kochre-
zept, Ank�ndigungstext in einer TV-Zeitschrift, Kassenzettel, Tabelle,
Schmier- oder Einkaufszettel, Gedicht, Kriminalroman, Brief oder Thesenpa-
pier. In der Textlinguistik dagegen werden schon seit vielen Jahren termino-
logische Debatten �ber einen (einheitlichen) Textbegriff gef�hrt (s. z.B.
Klemm 2002, Vater 32001).

Warum ist es wichtig und sinnvoll, sich mit der Frage auseinanderzuset-
zen, was ein Text (zumal aus linguistischer Perspektive) eigentlich ist? Zum
einen, weil jede Disziplin bem�ht ist, ihren Untersuchungsgegenstand m�g-
lichst genau zu umreißen und ihn von benachbarten Ph�nomenen abzu-
grenzen. Der vage Alltagsbegriff Text soll so pr�zisiert, der spezifische For-
schungsbereich der Textlinguistik konstituiert werden. Zum anderen, weil es
bei der Textanalyse hilft, sich klar gemacht zu haben, dass es bei allen
Sprachbenutzern eine prototypische Vorstellung von „Text“ gibt, wie diese
aussieht und wie sie, bewusst oder unbewusst, die Bewertung konkreter
Texte beeinflusst.

Was also ist ein Text und wie grenzt man Texte von Nicht-Texten ab?
Das erste, scheinbar ganz und gar triviale, selbstverst�ndliche Kriterium

gibt an, dass Texte aus Sprache bestehen. Doch bereits diese grundlegende
Eigenschaft erweist sich bei n�herem Hinsehen und der Einbettung in die
kommunikative Praxis als ein Merkmal, das je nach Sprachbenutzer unter-
schiedlich gesehen und gewichtet wird:

(4)

(5) Ezeket a mondatokat magyarul �rt	k. Csak akkor 
rthetők, ha a nyelv-
haszn	l� rendelkezik e nyelv ismeret
vel.
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2.1 Was ist ein Text? Zum Textbegriff

Fremdsprachliche Texte wie (4) und (5) werden zwar als sprachliche �uße-
rungen wahrgenommen, jedoch (wenn die entsprechenden Kenntnisse nicht
gegeben sind) nicht verstanden und haben daher als Texte auch keinen kom-
munikativen Wert. (4) bedeutet „Im Langzeitged�chtnis (LZG) ist unser ge-
samtes Wissen gespeichert und kann von dort bei Bedarf in das Kurzzeitge-
d�chtnis (KZG) abgerufen werden. Derjenige Teil des LZG, in dem das
sprachliche Wissen �ber W�rter repr�sentiert ist, wird mentales Lexikon ge-
nannt.“ und (5) lautet in der �bersetzung „Diese S�tze sind in Ungarisch ge-
schrieben. Sie sind nur zu verstehen, wenn der Sprachbenutzer auf Kenntnis-
se dieser Sprache zur�ckgreifen kann“. G�nzlich unverst�ndlich und wie ein
Fremdsprachentext bleibt auch f�r viele Leser (6):

(6) Dat gafregin ih mit firahim firiuuizzo meista,
Dat ero ni uuas noh ufhimil, …

(6) ist der Anfang des Wessobrunner Sch�pfungsgedichtes, eines der �ltesten
�berlieferten Gedichte auf Althochdeutsch aus dem 9. Jahrhundert (in der
�bersetzung: „Das erfuhr ich bei den Menschen als gr�ßtes der Wunder,
dass es weder die Erde gab noch den Himmel oben“). Auch um die erste
Strophe des ber�hmten Nibelungenliedes aus dem 13. Jahrhundert vollst�n-
dig verstehen zu k�nnen, m�ssen Sprachkenntnisse des Mittelhochdeut-
schen im Ged�chtnis aktivierbar sein:

(7) Uns ist in alten mæren wunders vil geseit
von helden lobebæren, von gr�zer arebeit,
von fr�uden, h�chgez
ten, von weinen und von klagen,
von k�ener recken str
ten muget ir nu wunder hœren sagen.
(Nibelungenlied, erste Strophe)

So entspricht das mittelhochdeutsche arebeit z.B. nicht dem neuhochdeut-
schen Arbeit, sondern bedeutet vielmehr Leid, Kummer, hochgeziten ist
nicht mit Hochzeit zu verwechseln, sondern meint allgemein Feste, lobebæ-
ren bedeutet r�hmlich. Zum Teil sind die Zeilen ohne spezifische Kenntnisse
des Mittelhochdeutschen gar nicht zu verstehen, etwa der Anfang der Stro-
phe 18

(8) Kriemhilt in ir muote* sich minne gar bewac*.

bedeutet ,Kriemhild war in einer Stimmung/Verfassung, dass sie auf h�fi-
sches Liebeswerben verzichtete‘. Und selbst ein deutscher Text aus dem Jahr
2003 wie

(9) Ich hatte das K7S5A und das Shuttle AK 31 Rev 3.1. Mit dem gleichen
System und das K7S5A war auch mit DDR Ram ausgestattet hatte ich mit
dem AK31 knappe 5600 Punkte und mit dem K7S5A nur etwas �ber
4000 Punkte. (Forumsbeitrag, www.forum-3dcenter.org, 11.01.2003)

kann f�r Muttersprachler des Deutschen unverst�ndlich klingen. Am Ende
h�ngt es immer vom jeweiligen Sprachbenutzer ab, ob er/sie ein sprachli-
ches Gebilde als Text akzeptiert und versteht. Texte bestehen aus sprachli-
chen Einheiten, sind aber deshalb nicht automatisch und gleichermaßen be-
deutungs- und sinnvoll f�r alle Sprachbenutzer. Man sollte die Frage nach
der Textdefinition daher nicht �berbewerten: Ob ein sprachliches Gebilde
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2 Textanalyse in der Textlinguistik

als (relevanter) Text gesehen wird, ist letztlich immer von der individuellen
Rezeptionssituation abh�ngig und davon, wie viel Bedeutung Sprachbenut-
zer diesem Gebilde beimessen.

Christian Morgensterns viel zitiertes Gedicht Fisches Nachtgesang, das er
selbst „das tiefste deutsche Gedicht“ nannte,

(10)
–––

^ ^
––– ––– –––

^ ^ ^ ^
––– ––– –––

^ ^ ^ ^
––– ––– –––

^ ^ ^ ^
––– ––– –––

^ ^ ^ ^
––– ––– –––

^ ^
–––

(Christan Morgenstern, Fisches Nachtgesang)

zeigt einen Text (aus dem Band Galgenlieder), der lediglich durch den Titel
sprachliche Informationen vermittelt, die nachfolgenden Einheiten sind da-
gegen non-verbal, zeigen L�ngen- und K�rzezeichen an und symbolisieren
wohl einen bestimmten Rhythmus unter Wasser. Wir sehen hier weder Se-
mantik noch Grammatik, dennoch werden die Leser immer versuchen,
einen Textsinn zu erschließen, um zumindest das Kriterium der Intentionali-
t�t zu erhalten (zum Textsinn s. Kap. 6.1). Als Sprachbenutzer unterstellen
wir n�mlich automatisch dem Sprachproduzenten, dass er mit dem Text et-
was Relevantes, etwas Sinnvolles vorlegen und damit eine bestimmte Ab-
sicht realisieren wollte, sei dieser auch auf den ersten Blick noch so seltsam
und ungew�hnlich f�r uns (s. hierzu die Klassiker Grice 1975 und Sperber/
Wilson 1986). Auf dieses Relevanzprinzip werden wir sp�ter noch an
mehreren Stellen ausf�hrlicher zu sprechen kommen.

In einer ersten Ann�herung (und der Festlegung, dass wir uns hier auf die
synchrone Textlinguistik des Deutschen konzentrieren) k�nnen wir sagen,
dass Texte prinzipiell Informationen �bermitteln und dass diese Informatio-
nen (wenigstens zu einem Teil) sprachlich repr�sentiert werden. Textbegren-
zungssignale, die den Textanfang und den Textschluss markieren, zeichnen
einen Text zudem als begrenzte Folge von sprachlichen Zeichen mit charak-
teristischen Struktureigenschaften aus. Der Titel, Begr�ßungs- und Anre-
defloskeln wie Guten Morgen, Sehr geehrter, aber auch einleitende S�tze
wie

(11) Es war einmal ein M�ller, der war arm, aber er hatte eine sch�ne Toch-
ter. … (Gebr�der Grimm, Rumpelstilzchen)

und den Schluss anzeigende W�rter wie Ende, Schluss f�r heute und bis
morgen oder S�tze wie
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2.1 Was ist ein Text? Zum Textbegriff

(12) … und sie lebten vergn�gt bis an ihr Ende. (Gebr�der Grimm, Das tap-
fere Schneiderlein)

sind typische Textbegrenzungssignale (und wir ignorieren hier einfach, dass
es durch Computer erzeugte Endlostexte geben kann).

Kehren wir zur�ck zum anf�nglich genannten, typischen Kriterium des in-
neren Zusammenhangs: Was unterscheidet einen Text als zusammenh�n-
gendes Gebilde von einer bloß zuf�lligen Ansammlung von W�rtern oder
Buchstaben wie der in (13)?

(13) Hnt gratuliert Manifeste tolle qm starrer fechte. Pol tot Gas an spitzten
Sog Bus vor leichtfertigerer Tschako Bea Fan Wahnbilds weh Club pre-
sto, hub Die hie Sexus Bastion Geo Geo Onkeln hersehend. Dur fach-
licherer Tauwerk abzuheben �le, dir Art an ablesbar Ego heulst fleischi-
ge qm �tna Droh. (zuf�llig generiert durch: www.blindtexte.de)

Es handelt sich hier um einen sogenannten Blindtext, den Journalisten als
Platzhalter im Layout verwenden, wenn der sp�tere richtige Text noch nicht
produziert ist. Obwohl neben Pseudow�rtern auch einige reale W�rter ver-
wendet wurden, bleibt diese Silbenansammlung unverst�ndlich, eine syn-
taktische Ordnung ist gar nicht erkennbar. Also klar ein Nicht-Text? Auch
hier l�sst sich jedoch ein authentisches Textbeispiel anf�hren:

(14) gadji beri bimba glandridi laula lonni cadori
gadjama gramma berida bimbala glandri galassassa laulitalomini
(Hugo Ball, Gadji beri bimba, erster und zweiter Vers)

(14) zeigt die ersten Zeilen eines von Hugo Ball geschriebenen Gedichts,
das keine grammatischen Strukturen oder lexikalisch identifizierbare Einhei-
ten aufweist, dennoch kein Blindtext, sondern ein intentional verfasster Text
ist (wenngleich es schwierig ist, die Intention des Autors exakt anzugeben;
mutmaßlich zeigt sich hier, wie bei allen dadaistischen Gedichten der kon-
kreten Lyrik vor allem die Experimentierfreude, das Spiel mit dem Wortmate-
rial).

Die erste Strophe des Gedichts von Hans Arp in (15) l�sst zwar bekannte
W�rter und syntaktische Strukturen erkennen, die Bedeutungen der S�tze je-
doch scheinen in keiner erkennbaren Relation zu stehen. Dennoch akzeptie-
ren wir diese Informationen als Teil eines modernen Gedichtes. Auch ein se-
mantisch unverst�ndlicher und inkoh�renter Text kann also durchaus als
kommunikativ bedeutungs- und sinnvoll erachtet werden (ausf�hrlich zur
Koh�renz s. Kap. 5).

(15) am rande des m�rchens strickt die nacht sich rosen.
der kn�uel der st�rche fr�chte pharaonen harfen l�st sich.
der tod tr�gt seinen klappernden strauß unter der
wurzel des leeren.
die st�rche klappern auf den schornsteinen.
die nacht ist ein ausgestopftes m�rchen.
(Hans Arp, rosen schreiten auf straßen aus porzellan, erste Strophe)

Akzeptieren wir, dass ein Text aus Sprache besteht, stellt sich nun noch die
Frage, inwieweit Texte als sprachliche Gebilde von einzelnen W�rtern und
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2 Textanalyse in der Textlinguistik

S�tzen abzugrenzen sind. Auch sprachliche Gebilde, die nicht mehrere S�t-
ze umfassen, sind Texte. Man denke z.B. an eine SMS, in der nur steht:
MACH AUF!!!!!!!!!!!!!!!!!! (SMS zitiert nach www.smsvongesternnacht.de),
die Werbung von McDonald’s (Ich liebe es), die allein aus einem Satz be-
steht, und schließlich Werbetexte, die grammatisch nicht einmal einen voll-
st�ndigen Satz enthalten, wie Brille? Fielmann.

Es gibt kurze und lange Texte, und diese Texte k�nnen m�ndlich und/oder
schriftlich realisiert werden (vgl. Bericht im Radio, Vorlesungsskript, Auto-
renlesung etc.). Es gibt zudem zahlreiche Tr�germedien f�r Texte wie Papier,
Pappe, Plastik, Stein oder sogar Haut (bei T�towierungen). Hinsichtlich der
Frage, welche Rolle die Gr�ße bzw. Komplexit�t von Texten in der Textlin-
guistik spielt, gibt es prinzipiell zwei Sichtweisen.

Der funktionalen Perspektive liegt eine weite Textdefinition zugrunde:
Demnach ist jede sprachliche �ußerung, die einen kommunikativen Zweck
erf�llt, ein Text, ganz gleich, ob es sich um eine Einwort- oder Einsatz�uße-
rung handelt oder um ein Gebilde aus Tausenden von S�tzen. Der engen
Textdefinition zufolge ist Text dagegen eine sprachlich komplexe Einheit, die
schriftlich fixiert ist. Komplex bedeutet hier, dass das sprachliche Gebilde
aus mindestens zwei S�tzen besteht. Mit dieser Arbeitsdefinition grenzt sich
die Textlinguistik als eigenst�ndige Disziplin zum einen von den Gebieten
der wort- und satzorientierten Linguistik ab (und bestimmt als ihren spezifi-
schen Untersuchungsgegenstand die satz�bergreifenden Ph�nomene), zum
anderen durch das Merkmal ,schriftlich‘ von der Gespr�chsanalyse, die sich
auch mit komplexen �ußerungen besch�ftigt, aber ihr Hauptaugenmerk auf
die m�ndlich realisierte Kommunikation legt (s. hierzu auch Schwarz-Friesel
2007a und Deppermann 42008). Eine enge Textdefinition zugrunde zu le-
gen, heißt aber keineswegs, dass kurze oder m�ndliche �ußerungen nicht
als Texte gesehen werden. Vielmehr geht es darum, die Disziplin der Textlin-
guistik mit bestimmten Schwerpunkten zu betreiben. Dies betrifft in erster
Linie die wissenschaftliche Praxis und konkrete Forschungsarbeit von Text-
linguisten: Das Hauptinteresse besteht bei diesen in der Erkl�rung von
Sprachstrukturen, welche die Satzebene �berschreiten. Dementsprechend
richten sich die wesentlichen Fragen und Ziele der Textlinguistik auf die
satz�bergreifenden Ph�nomene des textuellen Zusammenhangs, ohne aber
die kommunikativ-funktionalen und sozialen Aspekte zu ignorieren. In der
Textlinguistik werden also prinzipiell alle (m�glichen) Texte ber�cksichtigt,
ihr Hauptaugenmerk aber liegt auf der Beschreibung und Erkl�rung kom-
plexer schriftlicher Kommunikationsstrukturen.

Wie wir bislang gesehen haben, gibt es Texte in den unterschiedlichsten
Formen und Variationen mit den verschiedensten Funktionen, und es ist ein
Ziel der linguistischen Textanalyse, diese Vielfalt an textuellen Erscheinungs-
formen mittels pr�ziser linguistischer Kriterien zu beschreiben und als Text-
exemplare zu erkl�ren. Dies f�hrt uns zu den Textualit�tskriterien.

2.2 Typische Textmerkmale: Kriterien der Textualit�t

Ein Versuch, alle wesentlichen Eigenschaften von Texten pr�zise zu erfassen,
liegt in der Angabe von sogenannten Textualit�tskriterien. Als klassisch ist
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2.2 Typische Textmerkmale: Kriterien der Textualit�t

hier die Definition von de Beaugrande/Dressler (1981) anzuf�hren, derzufol-
ge ein Text „eine kommunikative Okkurrenz ist, die 7 Kriterien der Textuali-
t�t erf�llt“. Mit kommunikativer Okkurrenz ist schlicht gemeint, dass es sich
um eine �ußerung in einer konkreten Situation handelt. Diese Kriterien m�s-
sen den Autoren zufolge alle gegeben sein, damit wir einem sprachlichen
Gebilde die Eigenschaft zusprechen, ein Text zu sein (wobei wir zeigen wer-
den, dass dies so nicht stimmt).

Als textzentrierte Kriterien gelten die Koh�sion (also die grammatisch-
lexikalischen Verkn�pfungen auf der Oberfl�chenstruktur) und die Koh�renz
(den inhaltlichen Zusammenhang betreffende Relationen) (ausf�hrlich
hierzu s. Kap. 5.1). Stichwortartige Aufz�hlung, experimentelle Prosa, da-
daistische Lyrik und Fragmente in Tageb�chern erf�llen z.B. diese Kriterien
nicht, sind aber dennoch Texte. Die Tatsache, dass wir bestimmte Textexem-
plare als grammatisch oder lexikalisch inkorrekt und unzusammenh�ngend
erleben, zeigt, wie wir uns automatisch an einem mentalen Prototyp von
TEXT orientieren, einer typischen Konzeptualisierung von „guten, repr�sen-
tativen Texten“, denn sonst w�rden uns die Abweichungen ja gar nicht auf-
fallen.

Es werden auch benutzerzentrierte Merkmale angef�hrt: Intentionalit�t als
produzentenzentriertes Merkmal bezieht sich darauf, dass jeder Text mit
einer bestimmten Absicht f�r (einen oder mehrere) Rezipienten produziert
worden ist. Dies ist auch zutreffend, wenn Texte nur anonym vorliegen oder
(wie heute oft �blich in PR-Bereichen) im Kollektiv verfasst wurden. Die In-
tention oder kommunikative Funktion jedoch l�sst sich nicht immer eindeu-
tig bestimmen (s. z.B. Bsp. (1) und (15) sowie das Kap. 6.1 zum Textsinn).
Und bei Selbstgespr�chen oder Tageb�chern ist auch der Bezug zum Rezi-
pienten nicht gegeben. Akzeptabilit�t ist ein rezipientenzentriertes Merkmal
und meint, dass jeder Text, wenn er wahrgenommen wird, von Rezipienten
mit einer bestimmten Erwartungshaltung gelesen wird. Dieses Kriterium sagt
eigentlich, dass Rezipienten die Erf�llung der �brigen Kriterien erwarten. Ob
diese Erwartung erf�llt wird und ob der Text Sinn f�r den Rezipienten macht,
ist jedoch situationsabh�ngig. Die Situationalit�t betrifft die kontextuelle
Einbettung jedes Textes: Texte werden nicht kontextfrei, sondern stets in be-
stimmten Situationen (also Raum-Zeit-Konstellationen) produziert bzw. rezi-
piert.

(16) Und kleine Tannen sind verstorbene Kinder
Uralte Eichen sind die Seelen m�der Greise
(Emmy Hennings, Gesang zur D�mmerung, ausgew�hlte Zeilen)

Gekritzelt an eine U-Bahn-Wand wird (16) weniger Beachtung finden als ab-
gedruckt in einem Band �ber moderne Lyrik. Texte sollen auch zur Situation
passen: So wird man auf einer Trauerfeier einen anderen Redetext erwarten
als f�r eine Geburtsgratulation. Und die Rezeption eines Textes, der im Mit-
telalter verfasst wurde, erfordert die Ber�cksichtigung der historischen Pro-
duktionsumst�nde des Autors.

Die Informativit�t betrifft das Informationspotenzial eines jeden Textes,
wobei das Ausmaß der bekannten oder unbekannten Information je nach
Text erheblich variieren kann. Ein Text wie

19

Koh�sion
und Koh�renz

Intentionalit�t

Akzeptabilit�t

Situationalit�t

Informativit�t



2 Textanalyse in der Textlinguistik

(17) Das neue Buch „Die Sprache der Judenfeindschaft im 21. Jahrhundert“
wurde am 05.05.2013 in Deutschlandradio Kultur von M. K�ntzel re-
zensiert. Der Politikwissenschaftler nannte die Studie hervorragend
und wichtig. Am 13.6.2013 wiesen zwei Abgeordnete im deutschen
Bundestag auf die Relevanz des Buches f�r das Verst�ndnis von aktuel-
lem Antisemitismus hin.

vermittelt komprimiert sehr viele neue Informationen. Dagegen h�lt

(18) Die Erde kreist um die Sonne, der Mond kreist um die Erde.

semantisch wenig Neues bereit. Zum Teil wird auch (insbesondere in litera-
rischen Texten) bewusst mit der Dimension der Informativit�t gespielt (s.
Bsp. (2) im Einleitungskapitel sowie Kap. 5.5):

(19) Schweigen schweigen schweigen
schweigen schweigen schweigen
schweigen schweigen
schweigen schweigen schweigen
schweigen schweigen schweigen
(Eugen Gomringer, Schweigen)

Die Wiederholung des Wortes Schweigen und seine spezifische Anordnung
fokussieren in diesem Gedicht der visuellen Lyrik die Semantik der nonver-
balen Stille.

Das Kriterium der Intertextualit�t schließlich gibt an, dass sich Texte auf
andere Texte beziehen. Man kann dieses Kriterium weit oder eng fassen: In
der weiten Definition ist lediglich gemeint, dass jeder Text eine Realisierung
einer bestimmten Textsorte ist (s. hierzu Kap. 3), jeder Text steht somit in
einem (ziemlich abstrakten) intertextuellen Bezug auf alle anderen Texte der-
selben Textsorte.

(20) Tomaten, M�llbeutel, Kaffeefilter, Butter, Schwarzbrot.

(20) als einen Einkaufszettel zu klassifizieren, betrifft die Textsortenzuord-
nung ebenso, wie Gedichte von Gryphius als Barocksonette zu identifizieren
und Erz�hlungen von Chandler als Kriminalromane einzuordnen.

Manche Texte nehmen aber auch Bezug auf andere konkrete Texte; dies
ist die enge Definition von Intertextualit�t, die auch in der Literaturwissen-
schaft verwendet wird. Eine einfache, explizite Form der Intertextualit�t liegt
vor bei Zitaten (ein Text greift eine Stelle eines anderen Textes auf und dies
wird gekennzeichnet). Ebenso explizit – und hier auch textsortenbestim-
mend – ist die Intertextualit�t bei einer Buchkritik, dem Kommentar zum
B�rgerlichen Gesetzbuch und Sekund�rliteratur zu wissenschaftlichen Tex-
ten.

Implizite Intertextualit�t liegt vor bei Anspielungen oder Parodien.

(21) Vom Eise befreit sind Berlins Straßen nach 6 langen Monaten nun. (aus
einer E-Mail)

(22) Die unertr�gliche Leichtigkeit des Sehens (Kontaktlinsenwerbung)

Bei (21) ist z.B. zu erkennen, dass eine Anspielung auf Goethes Faust
(Osterspaziergang; im Original „Vom Eise befreit sind Strom und B�che“)

20

Intertextualit�t

Textsortenzuordnung
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und bei (22) ein intertextueller Verweis auf Milan Kunderas Roman „Die un-
ertr�gliche Leichtigkeit des Seins“ vorliegt. Solche markanten Auspr�gungen
von Intertextualit�t sind nat�rlich nicht bei allen Texten gegeben, und sie ha-
ben auch je nach Textsorte ganz unterschiedliche Funktionen. W�hrend Ver-
fasser wissenschaftlicher Texte dadurch beweisen, dass sie hinreichend
Kenntnisse �ber das Gebiet haben, benutzen z.B. Produzenten von Werbe-
texten Intertextualit�t als persuasives Mittel, um die Aufmerksamkeit von Re-
zipienten zu wecken und das Produkt humorvoll zu bewerben (s. Schwarz-
Friesel 2003).

Zusammenfassend: Textualit�tskriterien anzunehmen, bedeutet also
nicht, dass diese tats�chlich immer alle erkennbar in jedem konkreten Text
realisiert sein m�ssen. Es gibt u.a. auch Texte ohne koh�sive Mittel, es gibt
inkoh�rente und (scheinbar) informationsleere Texte (vgl. (14)), Texte ohne
erkennbaren intertextuellen Bezug sowie situationsungebundene Texte.
Nicht immer werden Texte von ihren Lesern als bedeutungs- bzw. sinnvoll
akzeptiert, und bei vielen Texten ist die Intention des Produzenten nicht
oder nicht klar zu rekonstruieren. Es sind also nicht immer alle Kriterien in
erkennbarer, konkreter Auspr�gung in einem Text gegeben. Bei den Textuali-
t�tskriterien handelt es sich vielmehr um typische Merkmale von Texten.

Textualit�t ist also nicht absolut, sondern prototypisch zu fassen (vgl. aus-
f�hrlich auch Sandig 2000). Mit einem prototypischen Textbegriff kann man
erstens deutlich das Arbeitsfeld der Textlinguistik von anderen linguistischen
Disziplinen abgrenzen und die Forschungsschwerpunkte eines textlinguisti-

schen Vorgehens verdeutlichen, zweitens hilft ein solcher Textbegriff auch
ganz maßgeblich, Texte in anwendungsorientierten Analysen voneinander
abzugrenzen und ihre Spezifika hervorzuheben. So kann man z.B. Textver-
st�ndlichkeitsprobleme erkl�ren, wenn man die jeweils vorhandene oder
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mangelnde Koh�sion/Koh�renz betrachtet, oder das Persuasionspotenzial
von Texten erfassen, wenn man Informativit�t und Intertextualit�t be-
schreibt.

Das folgende Schema fasst noch einmal die er�rterten Kriterien zusam-
men und zeigt deren interaktives Verh�ltnis:

Es ist typisch f�r einen Text, dass er als Exemplar einer Textsorte mit einer
grammatischen Oberfl�chenstruktur, einem inhaltlichen Zusammenhang
und einem globalen Sinngehalt von jemandem (f�r jemanden) mit einer be-
stimmten Intention in einer bestimmten Situation produziert wurde. Sprach-
produktion und -rezeption von Texten werden maßgeblich von Sprach- und
Weltwissen sowie kontextuellen Faktoren beeinflusst.

2.3 Der funktional-kognitive Ansatz:
Texte als Spuren, Texte als Signale

W�hrend sich die textlinguistische Forschung in ihren Anf�ngen vor allem
auf textinterne Eigenschaften und strukturorientierte Analysen zu Koh�sion
und Koh�renz konzentrierte, integriert die Textlinguistik heute in der Regel
interne, textzentrierte und externe, benutzerzentrierte Faktoren. Innerhalb
der Textlinguistik jedoch gibt es auch heute noch gravierende Unterschiede,
die sich auch methodisch festmachen lassen: So unterscheidet man eine
Textlinguistik, die deskriptiv vorgeht und lediglich Struktureigenschaften
(z.B. Wiederholungen, grammatische Verweise und syntaktisch-semanti-
sche Verkn�pfungsrelationen) beschreibt, und eine explanative Textlinguis-
tik, die neben der Beschreibung solcher textinternen Eigenschaften zugleich
erkl�ren will, wie die textuelle Kompetenz von Sprachbenutzern konstituiert
ist.

Hier stoßen wir auch auf eine prinzipielle Kontroverse in der Linguistik:
Man kann Sprache ausschließlich als formales, abstraktes System beschrei-
ben und sie mit den Mitteln der Logik analysieren – dies haben Forscher
schon in der Antike getan, und auch einige zeitgen�ssische Textlinguisten
verstehen sich in einer solchen formal-logischen Tradition. Der menschliche
Sprachbenutzer ist in solchen Ans�tzen jedoch ausgeklammert, „die sprach-
liche Form geht gleichsam am Kopf vorbei“ (von Stutterheim 1997: 50). Me-
thodisch ist f�r solch eine Herangehensweise eigenes abstraktes Denken das
Wichtigste, mit dem – wie in der Mathematik – in sich stimmige Beschrei-
bungsmodelle entwickelt werden. Andererseits konstituiert sich Sprache
durch menschliches Denken und Handeln. Texte sind ein Mittel, mit dem
Menschen außersprachliche Zwecke erreichen wollen, sei es �berzeugen,
gemeinsames Handeln planen, informieren oder unterhalten. Wer mit die-
sem Gedanken an Texte herangeht, wird den realen Sprachgebrauch von
Menschen in ihrem sozialen und/oder emotionalen Handeln beobachten
und datengeleitete (empirische) Erkenntnisse daraus ziehen. Dies ist der An-
satz des vorliegenden Buches; er ist „funktional“, da er Texte in ihrer kom-
munikativen Funktion fokussiert, und „kognitiv“, da er geistige F�higkeiten
und Denkprozesse als Grundlagen der Sprachproduktion und des Sprachver-
stehens beschreiben will. Den methodischen Erfordernissen eines solchen
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2.3 Der funktional-kognitive Ansatz: Texte als Spuren, Texte als Signale

Ansatzes wird das Kap. 2.4 Rechnung tragen. Von formalen Ans�tzen grenzt
sich unsere Textlinguistik ab, indem sie nicht versucht, nat�rliche Sprache in
das k�nstliche Korsett von Formeln zu zw�ngen, die letztlich nichts erkl�ren,
keinerlei heuristischen Wert haben, sondern nur Wissenschaftlichkeit vor-
t�uschen, hinter der sich jedoch nichts Signifikantes verbirgt.

Die beiden Grundannahmen des funktional-kognitiven Ansatzes lassen
sich wie folgt pr�zisieren:

In der kognitiv-prozeduralen Textlinguistik werden aus Produzentenpers-
pektive Texte als Spuren der kognitiven Aktivit�t ihrer Verwender betrachtet.
Wir erfahren �ber die Textstrukturen etwas �ber die geistige F�higkeit, die
f�r die Hervorbringung eben solcher Strukturen verantwortlich ist. Zugleich
rekonstruieren wir auch die kognitive Einstellung des Sprachproduzenten
und erhalten unter Umst�nden Aufschluss �ber seine Beweggr�nde, seine
Kenntnisse, seinen Stil (was sich als besonders relevant f�r die forensische
Textlinguistik erweist; s. hierzu Kap. 6.3). Aus Rezipientenperspektive sind
Texte Signale, mentale Handlungsimpulse, die aufgrund von Inhalt und
Form des Textes im Kopf des Lesers geistige (und emotionale) Prozesse ausl�-
sen k�nnen. Entsprechend wird Textualit�t nicht nur als eine Eigenschaft von
Texten, als etwas Beobachtbares, etwas Explizites, sondern auch als Leistung
von Sprachbenutzern, als etwas konstruktiv zu Erschließendes betrachtet. In
dieser konstruktivistischen Sicht wird ein Text nicht nur als Produkt, sondern
auch als Prozess bzw. Ergebnis eines Prozesses gesehen. Dabei wird rekons-
truiert, wie Texte im Produktionsprozess geplant und formuliert werden und
wie sie im Rezeptionsprozess aufgenommen, verstanden (und unter Umst�n-
den interpretiert) werden, aber auch welche Wirkung sie ausl�sen k�nnen.
Diese kognitive Ausrichtung in der Textlinguistik ist durch die Tatsache moti-
viert, dass sich auch das (textzentrierte) Ph�nomen der Koh�renz nur kons-
truktivistisch erkl�ren l�sst, d.h. wenn man die geistigen Prozesse seitens der
Sprachbenutzer ber�cksichtigt, die zur Produktion und zum Verstehen von
Texten f�hren. Die kognitiv-prozedurale Textlinguistik sieht sich als Teildis-
ziplin der interdisziplin�ren Kognitionswissenschaft, die Einblick in die
Strukturen und Prozeduren des menschlichen Geistes erhalten will. Da Texte
als Mehrebenengebilde viele Dimensionen und Funktionen haben, ergibt
sich auch nahezu zwangsl�ufig, dass die Textlinguistik profitiert, wenn sie
Schnittstellen zu anderen Disziplinen ber�cksichtigt und sich als Teil einer
umfassenden Textwissenschaft sieht, deren Relevanz van Dijk (1980b) vor
30 Jahren bereits betont hat. Sie will vor allem die Bedingungen und Prinzi-
pien der Textkonstitution erkl�ren und damit Aufschluss �ber die textuelle
Kompetenz von uns Sprachbenutzern erhalten. Diese textuelle Kompetenz
beinhaltet die Produktion und Rezeption von grammatisch korrekten, sinn-
vollen Texten sowie die F�higkeit, zwischen zusammenh�ngenden und
nicht-zusammenh�ngenden Texten zu unterscheiden. Zur textuellen Kom-
petenz geh�ren mehrere Teilf�higkeiten: Schreib- und Leset�tigkeit, die sich
auf die graphemische, grammatische und semantische Dimension beziehen,
Koh�renzetablierung, Textsortenerkennung, Themabestimmung. Diese F�-
higkeiten sind grundlegend und weitgehend �berindividuell zu verstehen,
wenngleich es nat�rlich durchaus sehr individuelle und subjektive Faktoren
beim Verfassen und Aufnehmen von Texten geben kann (wie u.a. die viel
zitierten Pisa-Studien gezeigt haben). Die in didaktischen Prozessen oft er-
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w�hnte Textkompetenz als „die individuelle F�higkeit, Texte lesen, schrei-
ben und zum Lernen nutzen zu k�nnen“ (Portmann-Tselikas/Schm�lzer-Ei-
binger 2008: 5–16) h�ngt von der allgemeinen Kompetenz ab.

Texte entstehen im Kommunikationsprozess, im „Gebrauch“, und mit
Texten vollziehen wir verbale Handlungen. Damit sind Texte auch sozial-
kulturelle Ph�nomene, deren gesellschaftliche Einbettung stets zu beachten
ist. Ein Großteil des „kollektiven Ged�chtnis“ einer Gesellschaft ist zudem in
Texten gespeichert und wird durch diese vermittelt. Dazu Antos (1997: 47):
„Ein Großteil unseres Wissens wird nicht nur in Texten repr�sentiert und ar-
chiviert, sondern konstituiert sich sprachlich �berhaupt erst als Text“ (Herv.
im Original). Texte sind aber nicht nur Tr�ger von kollektivem Wissen, son-
dern fungieren auch als explizite oder implizite „Handlungsanleitungen“.
Mit Texten greifen wir in die Welt ein, beeinflussen wir Einstellungen und
Meinungen, �ben Macht und Gewalt aus, machen Freude, bereiten Vergn�-
gen, erzeugen wir neue Gedanken, begl�cken oder beleidigen, �berreden
oder �berzeugen andere Menschen.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

De Beaugrande/Dressler (1981: 1–14), Antos (1997), Klemm (2002), Sandig (2000),
Vater (32001: 31–66), Fix (2008).

2.4 Methoden

„Wissenschaftler haben herausgefunden, dass …“ – wie oft liest man solche
S�tze, die immer den Eindruck großer Gewissheit erwecken, besonders,
wenn hinzugef�gt wird „mit neuester Computertechnik“. Je technischer die
Methoden, desto gr�ßer die Autorit�t der Forscher, so der Eindruck. Tats�ch-
lich ist aber nur diejenige Methode gut, die zu der Fragestellung oder Hypo-
these passt, die untersucht werden soll. Und generell gilt, dass jede Methode
im Forschungsprozess stets reflektiert und ihre Anwendbarkeit immer wieder
aufs Neue kritisch �berpr�ft werden muss.

Methoden sind Verfahren, mit denen Erkenntnisse �ber einen bestimmten
Untersuchungsgegenstand gewonnen werden sollen. Jede Wissenschaft hat
in der Regel ihre eigene, dem jeweiligen Forschungsgegenstand angepasste
Methodik. In der Linguistik (und Textlinguistik) wurde und wird prim�r die
Introspektion (Selbstbeobachtung) benutzt (s. Willems 2012). Diese rationa-
listische Denkmethode geht davon aus, dass der menschliche Geist, auf-
grund von kognitiven Prozessen, insbesondere aufgrund seiner Intuition, in
der Lage ist, Aussagen �ber Ph�nomene in der Welt, aber auch �ber den
eigenen Kopf zu machen. In der Textlinguistik (und den meisten anderen
geisteswissenschaftlichen Disziplinen) f�hrt dies dazu, dass individuelle Be-
obachtungen und �berlegungen zu bestimmten sprachlichen Ph�nomenen
(z.B. Koh�sion und Koh�renz, Textsorten) systematisiert in Form von allge-
meinen Aussagen zusammengefasst werden, etwa als „Koh�sion und Koh�-
renz sind textinterne Textualit�tskriterien, die unabh�ngig voneinander auf-
treten k�nnen“. In den letzten Jahren wird die introspektive Vorgehensweise
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in der (kognitiven) Linguistik zunehmend erg�nzt durch empirische Metho-
den wie Korpusanalysen, Fragebogenstudien und Experimente (s. Kert
sz et
al. 2012a). Die f�r die Textlinguistik wichtigsten Verfahren stellen wir im Fol-
genden kurz vor. Dieser Abschnitt integriert dabei zum einen allgemeine
Fragen zur Methodik, die nicht nur, aber auch f�r die Textlinguistik als daten-
basierte und erkl�rende Wissenschaft interessant sind, zum anderen gibt er
auch ganz anwendungsorientiert Antworten auf Fragen, die sich bei der Kon-
zeption textlinguistischer Seminar- oder Abschlussarbeiten stellen: Welche
Methode ist die richtige f�r mein Thema? Gibt es Methoden empirischer,
also beobachtender Forschung, die im einfachen Rahmen einer Hausarbeit
handhabbar sind? Wie verkn�pfe ich Theorie und Daten? Vieles hiervon ist
im Prinzip auf alle datenbasierten Studien in der Linguistik anwendbar. Am
Ende des Abschnitts werden anspruchsvollere Methoden speziell der Psy-
cho- und Neurolinguistik vorgestellt. Viele Annahmen �ber die menschliche
Textverarbeitung wurden und werden mit derartigen Methoden gest�tzt und
weiterentwickelt (und wir verweisen im Buch auf einige der experimentellen
Untersuchungen). Daher sollte man sie kennen und verstehen, auch wenn
man sie mangels technischer Ausr�stung selber nicht immer wird anwenden
k�nnen.

Der Gegenstand der Textlinguistik sind Manifestationen der sprachlichen,
genauer der textuellen Kompetenz, wobei diese Kompetenz als kognitives
Kenntnis- und Verarbeitungssystem gesehen wird. Texte sind somit Produkte,
Ergebnisse des menschlichen Geistes, die in der allt�glichen Kommunika-
tion wahrnehmbar sind. Textlinguistische Theorien fußen zun�chst einmal
auf Beobachtungen, die systematisch und planvoll durchgef�hrt werden. In
der Systematik eines Forschungsprogramms werden solche Beobachtungen
zu Daten – seien es Auswertungen aus Textsammlungen (Korpora) oder Er-
gebnisse einer Fragebogenstudie oder eines Experiments. Dies kennzeichnet
die Textlinguistik als eine empirische Wissenschaft. Weitere empirische Wis-
senschaften sind Psychologie, Sozial- und Naturwissenschaften, im Gegen-
satz zu den nicht-empirischen Wissenschaften Mathematik, Philosophie,
Theologie und auch gewissen Auspr�gungen der formalen Semantik inner-
halb der Linguistik – diese letzteren haben das Ziel, ein in sich widerspruchs-
freies Begriffsgeb�ude zu schaffen. So sind d) und e) empirische Aussagen,
a), b) und c) aber nicht:

a) Parallelen schneiden sich im Unendlichen.
b) B�se Menschen kommen in die H�lle.
c) Aussagenvariablen sind wahr in der Welt w, wenn die Interpretationsfunk-

tion ihnen in w den Wert „wahr“ zuweist. (www.wikipedia.org)
d) Der Gebrauch von Anglizismen in Zeitungstexten hat in den letzten Jahren

zugenommen.
e) Bilder erleichtern die Rezeption von Texten.

Die S�tze a) und b) haben ausdr�cklichen Bezug auf einen transzendenten,
hypothetischen Ort oder Zustand, der f�r den Menschen weder direkt noch
indirekt beobachtbar ist, somit ist ihre ganze Aussage durch empirische Be-
obachtung weder zu best�tigen, noch zu widerlegen. Zumindest a) und c)
sind Axiome, Aussagen, die als Grundlage einer Theorie angenommen wer-
den und sozusagen von alleine als wahr gelten und ein widerspruchsfreies
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Theoriegeb�ude erm�glichen, ohne selber ableitbar oder weiter begr�ndbar
zu sein. d) und e) hingegen sind Behauptungen, die sich durch systematische
Beobachtung als wahr oder falsch erweisen k�nnen. F�r eine �berpr�fung
von d) durch Beobachtung m�sste man einfach nachz�hlen – allerdings
braucht man zum Nachz�hlen (also der quantitativen Erfassung) zun�chst
eine brauchbare Definition von „Anglizismus“, eine geeignete Stichprobe
von Zeitungstexten und nat�rlich eine genaue Angabe, was denn „in den
letzten Jahren“ heißt. Satz d) ist ein typischer Fall f�r eine Korpusstudie – wir
werden sp�ter darauf zur�ckkommen. Auch Satz e) ist im Prinzip durch Be-
obachtung �berpr�fbar, jedoch ist hier gar nicht so klar, was eigentlich unter
einer „erleichterten Rezeption“ zu verstehen ist und wie man eine solche Er-
leichterung messen kann – ein Fall f�r technisierte psycholinguistische Me-
thoden, auf die wir auch noch zu sprechen kommen.

Die S�tze a) bis e) sind nat�rlich eingebettet in ihre jeweiligen Theoriesys-
teme. So wie z.B. Physiker ein „großes Ganzes“ beschreiben m�chten, das
einzelne experimentelle Beobachtungen in einem einheitlichen System er-
kl�rt, so gehen auch textlinguistische Theorien �ber die reine Beobachtung
hinaus. Sie beinhalten Annahmen �ber das kognitive System selbst, das dem
beobachtbaren Verhalten von Sprachbenutzern zugrunde liegt (s. Schwarz
32008, Kert
sz et al. 2012b).

Eine Theorie ersch�pft sich also auch in einer empirischen Wissenschaft
nicht in Datensammelei. Sie ist ein System von Hypothesen, die aufeinander
bezogen sind oder die zusammen ein �bergeordnetes Ph�nomen erkl�ren.
Ein (bewusst triviales) Beispiel: Die Hypothesen (1) Der G�rtner hat den Gra-
fen gehasst, (2) Der G�rtner wusste, dass der Graf an jenem Abend sp�t nach
Hause kommen w�rde, (3) Der G�rtner lauerte dem Grafen nachts hinterm
Fliederbusch auf und schlug ihm von hinten die Astschere auf den Sch�del,
(4) Anschließend versenkte der G�rtner die Astschere im Teich – bilden zu-
sammen die Theorie „Der G�rtner ist der M�rder des Grafen“. Um die Theo-
rie zu beweisen, muss jede Hypothese einzeln erh�rtet werden. Sollte sich
Hypothese (1) als falsch erweisen und durch keine gleichwertige ersetzt wer-
den k�nnen, ist die Theorie mangels Motiv unplausibel; sollte (2) widerlegt
werden, fehlt die Gelegenheit zum Mord, usw. Hypothesen sind also noch
unbest�tigte, aber �berpr�fbare Annahmen, die im Zusammenhang einer
Theorie stehen. Wissenschaftliche Theorien sind nicht wirklich beweisbar
(verifizierbar) – es k�nnten immer noch neue Fakten auftauchen, die sie wi-
derlegen (also falsifizieren) – aber sie sind durch Daten, also systematische
Beobachtungen, st�tzbar und k�nnen sich in der Anwendung auf immer
neue Daten bew�hren.

Am Anfang jeder Studie (z.B. einer Seminararbeit) steht eine bestimmte
Fragestellung, die nicht unbedingt f�r sich alleine eine Theorie bilden muss.
Vielleicht geht es nur um eine einzelne Hypothese, dann sollte man sich da-
r�ber im Klaren sein, in welche Theorie sich diese einbetten l�sst. Jede Frage-
stellung sollte sich indes als Hypothese(n) formulieren lassen. Hier zwei Fra-
gestellungen als Beispiel (s. hierzu ausf�hrlicher die Tipps f�r die Planung
einer Seminararbeit im Onlinematerial auf der Texlinguistik-Einf�hrung-Sei-
te):

f) Wie funktioniert die Rezeption von Texten?
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g) Werden bei der Rezeption von Texten zuerst grammatische Informationen
und dann konzeptuelles Wissen genutzt oder beides gleichzeitig?

Die Frage f) ist nat�rlich eine zentrale Frage der Textlinguistik, aber zu allge-
mein gestellt, um empirisch �berpr�fbar zu sein. Sie l�sst sich nicht als wis-
senschaftlich pr�zise Hypothese formulieren. Die Frage g) k�nnte einen Teil-
aspekt einer Theorie zur Rezeption von Texten abdecken; als Hypothese
kann man aus der Oder-Frage entweder das eine oder andere ausw�hlen
und – zumindest mit experimentellen Methoden – testen (dazu mehr am
Ende dieses Kapitels).

Jedoch k�nnen auch in empirischen Hypothesen nicht alle Konzepte di-
rekt beobachtet und getestet werden, so wie oben in e) „erleichterte Rezep-
tion“. Zwischen Hypothese und Test steht daher noch ein wichtiger Schritt,
die sog. Operationalisierung. Operationalisierung heißt: Theoretische Kon-
zepte werden beobachtbar gemacht. Nehmen wir zwei weitere empirische
Hypothesen als Beispiel hinzu:

h) Frauen sind sprachlich begabter als M�nner.
i) Je �lter ein Mensch ist, desto gr�ßer ist sein Wortschatz.

Vielleicht kann man diese Hypothesen mittels einer Fragebogenstudie bewer-
ten. In h) sind dann die Konzepte Geschlecht und Sprachbegabung involviert,
in i) Alter und Wortschatz. Das Geschlecht eines Probanden festzustellen,
d�rfte in einer Fragebogenstudie kein Forscher als Problem empfinden: Die
Definition von Frau und Mann in h) lautet dann n�mlich: Frauen sind die, die
in der ersten Zeile des Fragebogens „weiblich“ angekreuzt haben, M�nner
die, die „m�nnlich“ angekreuzt haben. Das ist eine sogenannte Operational-
definition, und man sieht, wie weit sich so eine Operationaldefinition vom ur-
spr�nglichen Geschlechts-Konzept – das ja eher mit X- und Y-Chromosomen
zu tun haben mag – entfernen kann und welche Fehlerquellen eine Operatio-
nalisierung mit sich bringen kann (Probanden k�nnten sich verschreiben oder
l�gen). Auch das Konzept Alter wird man wohl in einem Fragebogen durch
eine Selbstangabe definieren. Viel schwieriger ist nat�rlich, sprachliche Be-
gabung messbar zu machen. Was will man darunter genau verstehen? Wie
viele Fremdsprachen jemand beherrscht? Und wie kann man so etwas erfra-
gen? Eine bloße Selbstangabe von Fremdsprachkenntnissen mit den Katego-
rienk�stchen „fließend/mittel/Grundkenntnisse“ w�re zu subjektiv, vielleicht
w�rden M�nner selbstbewusster an die Sache herangehen und sich bei
schlechteren Kenntnissen besser einsch�tzen. Die Hypothese h) w�rde dann
aufgrund der empirischen Befunde zur�ckgewiesen, obwohl sie stimmt; bloß
die Operationalisierung war fehlerhaft. Oder ist Sprachbegabung die Ge-
schwindigkeit, mit der man einen Text lesen kann? Oder nehmen wir die
sprachlichen Teile aus Intelligenztests und bilden einen Score? (Dann w�rden
wohl lexikalische F�higkeiten gemessen, aber keine grammatischen oder
textuellen.) Sprachbegabung w�re dann operationalisiert als eine Punktzahl,
die ein Proband in einem Fragebogen erzielt. F�r das Konzept WORTSCHATZORTSCHATZ

lassen sich �hnliche Probleme denken. Je nach Operationalisierung w�rden
wohl ganz verschiedene Ergebnisse herauskommen.

Nach der Operationalisierung sollte man sich noch einmal klar machen,
wie die getesteten Konzepte sich zueinander verhalten: Hypothesen betref-
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fen den kausalen Zusammenhang zwischen (mindestens) zwei Gr�ßen, die-
se nennt man hier Variablen; man kann das als Wenn-Dann-Beziehung aus-
dr�cken (wie hier in h): Wenn jemand eine Frau ist, dann ist sie sprachbe-
gabter als der Durchschnitt aus allen Menschen, oder e): Wenn ein Text
Bilder enth�lt, ist er leichter zu rezipieren, als der gleiche Text ohne Bilder) –
oder als Je-Desto-Beziehung (wie in i): je �lter ein Mensch, desto gr�ßer der
Wortschatz).

Die Variable, die die Ursache erfassen soll – hier im Beispiel Geschlecht
bzw. Bebilderung bzw. Alter – heißt „unabh�ngige“ oder „erkl�rende Va-
riable“. Die Variable, die die Wirkung misst, heißt „abh�ngige Variable“
(Sprachbegabung, Rezeption, Wortschatzgr�ße). Welche Beziehung zwi-
schen den beiden Variablen m�sste sich im Experiment zeigen, wenn die
Hypothese stimmt? Dies sollte schon vorher klar sein.

Ergebnis eines Experiments oder einer Korpusanalyse ist allerdings keine
kausale, sondern eine rein statistische Beziehung, eine sogenannte Korrela-
tion. Von einer Korrelation hofft man nur, dass sie ein Anzeichen f�r eine
Kausalbeziehung ist. Ein Beispiel, das in kaum einer Statistik-Einf�hrung
fehlt, ist folgendes (Monka et al. 52008):

j) Wo es St�rche gibt, bekommen die Menschen mehr Kinder.

Diese Korrelation ist vielerorts nachweisbar, und ein statistikgl�ubiger
Mensch w�rde sie als Beleg f�r die Hypothese ansehen, dass der Storch den
Menschen die Kinder bringt. Tats�chlich ist aber eine dritte Variable im
Spiel, n�mlich Urbanit�t. In l�ndlichen Gegenden ist die Geburtenrate h�-
her, aus welchen sozialen oder kulturellen Umst�nden auch immer, und
St�rche sind nat�rlich eher auf dem Lande anzutreffen als in der Großstadt.
Die vermeintlich unabh�ngige Variable Storchenaufkommen und die ver-
meintlich davon abh�ngige Variable Geburtenrate h�ngen also beide von
derselben Drittvariablen ab und zeigen daher eine statistische Korrelation.
St�rche und Geburtenrate sind beides abh�ngige Variablen der unabh�ngi-
gen Variable Urbanit�t. Statistik ersetzt also keinen Verstand.

Oft wird ein erstes Experiment nicht die gew�nschten Ergebnisse bringen:
Nach einer Datenrunde wird man eine zweite Theorierunde einlegen, in der
die Hypothese verfeinert wird und weitere m�gliche Variablen eingef�hrt
werden. So k�nnte in unserem rein fiktiven Beispiel h) Frauen sind sprach-
lich begabter als M�nner. eine erste Fragebogenstudie eine statistisch nur
sehr schwache Korrelation ergeben haben. Vielleicht deutet dies auf eine
nur schwache Kausalit�t hin, die Hypothese taugt dann nicht viel. Vielleicht
besteht der vermutete Geschlechterunterschied aber nur bei Menschen bis
zu einem gewissen Bildungsgrad und nivelliert sich bei akademischer Aus-
bildung. Die Hypothese w�re dann zu undifferenziert gewesen – ob dies der
Fall ist, sehen wir nur, wenn wir die Variable Bildungsabschluss ber�cksich-
tigen. Im ersten Testlauf haben wir die Probanden nach dieser Variable gar
nicht gefragt, weil sie nicht Teil der Theorie war. Nun ist also ein zweites Fra-
gebogenexperiment f�llig, diesmal mit verfeinerter These. Dabei k�nnte sich
zeigen: Es gibt eine Korrelation zwischen Geschlecht und Sprachbegabung,
aber nur bei Probanden ohne Hochschulbildung.

Auf diese Weise f�hren empirische Ergebnisse nur selten zur endg�ltigen
Beantwortung einer Forschungsfrage; sie laden vielmehr zu immer differen-
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zierteren Theorien ein, die dann ihrerseits wieder empirisch getestet werden
– eine Spirale zunehmender Erkenntnis. Forschung wird daher oft als Spira-
lenmodell dargestellt. Wer an einer Seminar- oder Abschlussarbeit schreibt
oder Teil einer befristet finanzierten Forschergruppe ist, wird aber vermutlich
nicht die Zeit f�r immer wieder neue Experimentzyklen haben. Hier ist eine
gr�ndliche theoretische Fundierung gefragt: Welche Aspekte zum unter-
suchten Ph�nomen werden in der Forschungsliteratur diskutiert, welche da-
von w�hle ich f�r mein Experiment aus? Wird vielleicht in der Theorielitera-
tur schon eine Hypothese vorgestellt, die aber noch nie empirisch �berpr�ft
wurde? Hier kann auch eine kleine Studie mit wenig Aufwand einen Mosaik-
stein zur Forschung beitragen.

Fragebogenstudien sind ein Beispiel hierf�r. Hierbei werden B�gen mit
Fragen zu einem bestimmten Thema verteilt. Diese werden dann individuell
beantwortet. H�ufiger f�hrt man allerdings bereits vorgegebene Antworten
zum Ankreuzen auf, da diese besser f�r die statistische Auswertung geeignet
sind. Die Antwortm�glichkeiten sind bspw.: „ja /nein / ich weiß nicht“ oder
„ich stimme voll und ganz zu /…gr�ßtenteils zu /…nicht zu / ich weiß nicht.
Solche Erhebungen sind gut brauchbar, um subjektive Einstellungen von Pro-
banden zu erfassen, z.B. eine Meinung dar�ber, ob man einen Text mit oder
ohne Bilder f�r informativer oder augenfreundlicher h�lt. Man muss sich
aber dar�ber im Klaren sein, dass solche bewussten, �berlegt gef�llten Ent-
scheidungen nur wenig sagen �ber die unbewussten Prozesse, die bei der
menschlichen Sprachverwendung normalerweise beteiligt sind. Will man
von Probanden z.B. ein Urteil �ber die Zul�ssigkeit von weil-S�tzen mit
Verb an zweiter Stelle erhalten (wir testen das mal, weil – es ist sehr verbrei-
tet), wird die genaue Fragestellung entscheidend sein f�r das Ergebnis: Die
Frage „Ist das richtiges Deutsch? – ja /nein“ wird Probanden in normativen
Kategorien denken lassen: Man hat in der Schule gelernt, dass das falsch ist,
und f�rchtet nun, als ungebildet dazustehen, wenn man eine solche Kons-
truktion als akzeptabel bewertet. Die Ablehnungsquote wird entsprechend
hoch sein. Wer daraus schließen wollte, Verbzweit-weil sei keine g�ngige
Erscheinung in m�ndlichen Textsorten, d�rfte falsch liegen. Ein realisti-
scheres Bild erh�lt man, wenn man die Frage in eine Situation einbettet
und dabei eine Textsorte oder Stilebene angibt: „Ein Freund ist abends zu
Besuch bei Ihnen und sagt gegen halb elf: ,Ich werd’ mal gehen, weil, es
ist schon sp�t.‘ Finden Sie diese �ußerung von der Grammatik her: v�llig
o.k. /nicht perfekt, aber normal /etwas merkw�rdig /ganz unm�glich?“. Mit
einem solchen Fragebogendesign k�nnte man auch testen, inwieweit sich
je nach Textsorte oder sozialem Verh�ltnis der Kommunikationspartner die
Akzeptanz der Konstruktion �ndert. Auch hier wird aber direkt nach einem
Urteil �ber die Grammatik gefragt und der Blick der Probanden wohl auf
die Wortstellung gelenkt, die ihnen sonst vielleicht gar nicht aufgefallen
w�re. Das Ergebnis hat also nicht viel mit nat�rlichem Sprachverst�ndnis
zu tun. N�her k�me man an dieses heran, wenn man in der Frage den
Zusatz von der Grammatik her wegließe, auf die Gefahr hin, dass die
meisten Probanden die �ußerung inhaltlich beurteilen, also bez�glich der
Frage, ob ein Aufbruch um 22.30 Uhr sozial angemessen ist oder nicht. Es
w�re dann gar nicht klar, was in dem Fragebogen eigentlich gemessen
wurde.
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Mit einem Fragebogen spontane, unbewusste Aspekte der Sprachverarbei-
tung zu erfassen, ist schwierig, aber zu ausgew�hlten Fragestellungen doch
m�glich. So gibt es eine Kontroverse dar�ber, ob ,geschlechtergerechte‘
Doppelformen wie StudentInnen oder Student/innen wirklich notwendig
sind – bei Studenten, so das Gegenargument, denkt der Mensch doch nicht
bloß an m�nnliche Studierende, sondern auch an Frauen. W�rde man Pro-
banden nun in einem Fragebogen direkt danach fragen, ob sie Frauen unter
dem Ausdruck Studierende mitverstehen, w�ren die Antworten wohl vom
Bem�hen um politische Korrektheit gepr�gt: M�nner w�rden, durch die Fra-
gestellung auf das Problem gestoßen, wohl zustimmen, Frauen w�rden viel-
leicht ablehnen, um ihre Forderung nach Doppelformen zu untermauern.
Ziel eines Experimentdesigns muss hier sein, die eigentliche Fragestellung
zu verschleiern (d.h. die Befragten d�rfen nicht bemerken, worum es tat-
s�chlich in der Studie geht). Die Sozialpsychologinnen Dagmar Stahlberg
und Sabine Sczesny gingen so vor: Sie fragten m�nnliche und weibliche Pro-
banden nach ihren Lieblingsmusikern, -malern, -sportlern usw. Die Proban-
den glaubten also, ihre Vorlieben f�r Prominente seien gefragt. Die unab-
h�ngige Variable war aber die Version des Fragebogens: Eine mit nur
maskulinen Bezeichnungen, eine mit kurzen Doppelformen wie Lieblings-
musikerIn und eine mit langer Doppelform wie Ihre Lieblingsmusikerin / Ihr
Lieblingsmusiker; außerdem als zweite unabh�ngige Variable das Ge-
schlecht des jeweiligen Probanden. Die abh�ngige Variable war die H�ufig-
keit der Nennung von Frauen. Es zeigte sich, dass in den Versionen mit Dop-
pelform, egal ob kurz oder lang, mehr Frauen genannt wurden als in der nur
maskulinen Version, und dies sowohl von Frauen wie von M�nnern (Stahl-
berg/Sczesny 2001). Ein technisch sehr einfaches Fragebogen-Experiment,
das auch schon im Rahmen einer Seminararbeit zu bew�ltigen w�re, konnte
so Aufschluss geben �ber unbewusste Denkprozesse, die beim Textverste-
hen ablaufen (s. hierzu auch Lesestudien zum Einfluss von Metaphern beim
Textverstehen wie von Thibodeau/Boroditsky 2013).

Eine spezifische Fragenbogenuntersuchung ist das Rating (gestufte Beur-
teilung), bei dem �ber die Vorgabe von Rating-Skalen vor allem spontane
Einsch�tzungen und Einstellungen erfasst werden sollen. So kann ein Text
vorgelegt werden und die Leser sollen hinterher z.B. ankreuzen, ob sie die-
sen Text als „schwierig /mittelschwer /nicht schwierig“ hinsichtlich des Ver-
st�ndnisses empfunden haben oder ob sie seine Argumentation „�berzeu-
gend / schwach �berzeugend/gar nicht �berzeugend“ fanden. Oft werden
bei Ratings auch Adjektivskalen benutzt (der Text ist „langweilig / spannend/
ansprechend /affektiv“ etc.). Verwandt mit dem Rating ist das (methodenge-
schichtlich fr�her entwickelte) semantische Differenzial (s. Osgood et al.
1957/ 91975). Hier werden Einstellungen von Personen (oder die St�rke von
Konnotationen) �ber semantische Beurteilungen erfasst, wobei drei Parame-
ter relevant sind: Valenz (angenehm/unangenehm), Potenz (stark / schwach)
und Aktivit�t (erregend /beruhigend). Ratings, die mit solchen semantischen
Dimensionen arbeiten, k�nnen z.B. untersuchen, inwieweit sich das in der
Textlinguistik beschriebene Emotionspotenzial eines Textes empirisch hin-
sichtlich der Emotionalisierung des Lesers auswirkt (s. hierzu Kap. 6.2).

Die ,nat�rlichste‘ empirische Methode in der Textlinguistik ist die Korpus-
analyse, denn ein Korpus macht nat�rliche Texte einer systematischen Ana-

30

Rating

semantisches
Differenzial

Korpusanalyse



2.4 Methoden

lyse zug�nglich: Ein Korpus (das Korpus, Plural die Korpora) ist eine Samm-
lung von Texten oder Textausschnitten, die zur linguistischen (oder kommu-
nikations- oder medienwissenschaftlichen) Auswertung erstellt wurde. Dies
ist etwas anderes als die Verdeutlichung von Theorien mit Beispielen, wie
sie auch in diesem Buch vorgenommen wird: Hierbei wird ein Beispiel pas-
send zur Theorie konstruiert oder (was immer besser ist) in nat�rlichen Text-
en gesucht. Um diese Beispielsuche von der Korpusanalyse abzugrenzen,
kommen wir zur Erl�uterung noch einmal zur�ck zur Hypothese d): Der Ge-
brauch von Anglizismen in Zeitungstexten hat in den letzten Jahren zuge-
nommen.

Man k�nnte nun eine Zeitung aufschlagen, die man gerade zur Hand hat,
und die Anglizismen herausschreiben, die einem dort als erstes auffallen.
Wenn die Hypothese gewesen w�re: „Es gibt Zeitungen, in denen Anglizis-
men stehen“, dann w�re diese Methode – man k�nnte sie ,explorativ‘ nen-
nen – geeignet. Unsere Hypothese ist aber quantitativ formuliert; es wird
eine zunehmende H�ufigkeit eines Ph�nomens behauptet. Diese sollte sich
in Zahlen ausdr�cken lassen. Also muss die Korpusstudie auch quantitativ
sein: Man hat Anglizismen pro Textmenge nachzuz�hlen. Zun�chst einmal
sollte man allerdings �berlegen, welche Zeitung man untersuchen will (z.B.
anspruchsvoll oder Boulevard, links oder konservativ), welche Textsorte in-
nerhalb der Zeitung (z.B. Bericht, Kommentar oder Glosse) und welche
Sparte (z.B. Politik, Wirtschaft, Feuilleton) – im Gebrauch von Anglizismen
sind diesbez�glich Unterschiede zu erwarten oder zumindest denkbar, und
wenn man nicht gerade Jahre Zeit oder ein Dutzend Mitarbeiter hat, sollte
man nicht den Anspruch verfolgen, eine Hypothese f�r Zeitungstexte aller
Art zu �berpr�fen. Die Studie kann sich nur auf eine (Unter-)Textsorte bezie-
hen, von der man Homogenit�t bez�glich der getesteten Variable erwartet.
Nehmen wir Berichte im Politikteil der Frankfurter Rundschau, eine Ausgabe
aus dem Jahr 1995 und eine aktuelle. Erkl�rende Variable in unserer Studie
ist also das Alter des Textes – 1995 oder aktuell; abh�ngige Variable ist die
H�ufigkeit von Anglizismen. Zur Bestimmung der Variablen wird der Kor-
pustext ,annotiert‘. Annotationen sind Markierungen im Text, die die Aus-
pr�gung von Variablen zeigen – in unserem Beispiel ist das einfach eine Ent-
scheidung, ob ein Wort ein Anglizismus ist oder nicht. Die Annotation
besteht darin, jeden Anglizismus zu kennzeichnen.

Es gibt Korpora, die im Internet – meist kostenlos – zur Verf�gung stehen
und sogar schon syntaktisch vor-annotiert sind, d.h. Wortarten, Kasus und
andere syntaktische Merkmale sind im Korpus bereits gekennzeichnet und
k�nnen mit spezieller Software schnell angezeigt und aufeinander bezogen
werden (z.B. das Stuttgarter TiGer-Korpus). Mit solchen automatisierten Kor-
pusanalysen k�nnen sehr große Textmengen in kurzer Zeit untersucht wer-
den. In der Textlinguistik hat man es jedoch meist mit Variablen zu tun, die
,Handarbeit‘ verlangen. Wir gehen den Text durch und machen f�r jeden
Anglizismus einen Strich. Beim Ausz�hlen der Zeitung von 1995 begegnen
uns – in dieser Reihenfolge – folgende W�rter, die als Anglizismus in Frage
kommen: Establishment, Selfmademan, Konzern, und hier kommt die Unter-
suchung schon ins Stocken: Konzern kommt aus dem Englischen, von con-
cern, sagt das etymologische W�rterbuch. Machen wir also einen Strich f�r
Konzern oder nicht? Was fehlt, ist die Operationalisierung des Konzeptes
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ANGLIZISMUSANGLIZISMUS. Die Theorie-Literatur bietet uns etliche verschiedene Definitio-
nen an, die uns zu v�llig unterschiedlichen Entscheidungen f�hren w�rden.
Selbst diejenige theoretische Definition, die am besten zu unserer Studie zu
passen scheint, wird bei der Annotation vermutlich noch Zweifels- und
Grenzf�lle offen lassen, z.B.: Laptop und Notebook sind wohl ohne Zweifel
Anglizismen, aber ist iPod auch einer, oder ist das ein Eigenname? Eine klare,
praktisch umsetzbare Operationalisierung kann zwar willk�rlich sein, sorgt
aber f�r vergleichbare Daten.

So ausger�stet kann man nun in ein paar Artikeln die Anglizismen z�hlen
und durch deren Anzahl die Gesamtzahl der W�rter teilen, dann erh�lt man
z.B. das Ergebnis, dass jedes 50. Wort ein Anglizismus ist, also zwei Prozent
Anglizismus-Quote. Oder man nimmt sich von vornherein vor, pro Zeitung
z.B. aus f�nf Artikeln jeweils die ersten 1000 W�rter auszuwerten – dann
kann man auch die absoluten Zahlen sofort vergleichen, z.B.: In der alten
Zeitung sind unter den 5000 W�rtern 91 Anglizismen, in der neuen 97. Er-
h�rtet dieses Ergebnis die Hypothese? Vermutlich nicht. Die untersuchte
Textmenge ist klein und der Unterschied so gering, dass das Ergebnis vermut-
lich zuf�llig ist.

Die Gefahr, rein zuf�lligen Beobachtungen Relevanz zuzuschreiben, ist
ein Grundproblem empirischer Forschung. Hierzu ein einfaches nicht-lin-
guistisches Beispiel: In einer kleinen Seminargruppe sitzen 17 Studierende,
n�mlich neun Frauen und acht M�nner. Eine Brille tragen f�nf der Frauen
(55,5%), aber nur drei der M�nner (37,5%). Kein vern�nftiger Mensch w�rde
daraus die Verallgemeinerung ziehen, dass Frauen eher zur Fehlsichtigkeit
neigen als M�nner. In der n�chsten Seminargruppe k�nnten die Verh�ltnisse
ganz anders sein. Um festzustellen, inwieweit die Zahlen belastbar sind,
gibt es statistische Untersuchungsverfahren, sogenannte Signifikanztests.
Der Signifikanzwert gibt an, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass die Er-
gebnisse auf Zufall beruhen. Weniger als f�nf Prozent Zufallswahrschein-
lichkeit sind eine h�ufige Anforderung f�r Signifikanz, besser sind weniger
als ein Prozent oder gar 0,1 Prozent („hochsignifikant“). Quantitative Kor-
pusstudien sollten mit einem Signifikanztest abgesichert werden, wenn sie
den Anspruch haben, mehr als nur Tendenzen zu zeigen.

Jedoch verlangt nicht jede Fragestellung eine quantitative Korpusstudie. Es
gibt neben den quantitativen auch qualitative Korpusanalysen, die nicht nur
Vorkommensh�ufigkeiten erfassen und aufeinander beziehen, sondern Texte
inhaltlich betrachten und analysieren. Rein quantitative Korpusanalysen sa-
gen n�mlich nichts �ber die f�r die Textlinguistik besonders relevanten As-
pekte wie z.B. Koh�renz, Informationsstruktur, Implikaturen, Verst�ndlich-
keit und Emotionspotenzial aus.

Will ich z.B. untersuchen, welche Rolle Anglizismen f�r die �berzeu-
gungskraft (Persuasivit�t) von Texten spielen, n�tzt es nichts, sie einfach
nachzuz�hlen. Die Hypothese k�nnte lauten „Anglizismen k�nnen Teil ver-
schiedener persuasiver Textstrategien sein“. Nun ist eine qualitative Unter-
suchung angebracht. Die Entscheidung, woraus mein Korpus bestehen soll,
muss hier genauso �berlegt sein wie bei einer quantitativen Studie: ,Die
deutsche Sprache‘ kann nicht Gegenstand einer Korpusstudie sein. Es geht
um Textsorten, die so konkret sind, dass sie mit kleinen Stichproben abgebil-
det werden k�nnen. Z.B. k�nnte man sich Persuasion durch Anglizismen in
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Presseerkl�rungen von Unternehmen am Beispiel einer bestimmten Branche
ansehen. Wir achten nun nicht auf Mengenverh�ltnisse, sondern darauf, ob
uns persuasive Textstrategien auffallen, die einander �hneln und sich somit
kategorisieren und zu Mustern verallgemeinern lassen. Beispiel:

(23) Zum 18. Mal veranstaltet der IT-Distributor am 17. April seine FORUM
Hausmesse und pr�sentiert Broadline, Value und Mobility unter einem
Dach. In der M�nchner Kulturhalle Zenith zeigen Tech Data gemein-
sam mit �ber 100 Herstellern unter dem Motto „12 gute Gr�nde“ auf,
warum Reseller das FORUM nicht verpassen sollten.

(24) Trendige Location
[…] F�r eine Verschnaufspause bieten sich gem�tliche Chill-Out Loun-
ges sowie ein weitl�ufiger Bar- und Cateringbereich an (beide: Presse-
mitteilung des Technologie-Presseservices Pressebox, www.pressebox.
de, 01.04.2008)

Wir k�nnen vermuten, dass im ersten Ausschnitt fachsprachliche Anglizis-
men verwendet werden, um dem angesprochenen Fachpublikum entspre-
chende Kompetenz zu zeigen. Im zweiten Ausschnitt desselben Textes sind
die Anglizismen anderer Art; erkennbar daran, dass auch Nicht-Fachleute
sie verstehen. Hier verbreiten sie wohl die Atmosph�re eines modernen,
,trendigen‘ Lebensgef�hls. Dies sind schon einmal zwei Beobachtungen zur
persuasiven Funktion von Anglizismen. Mit weiterem Korpusstudium wird
man einen Katalog solcher Funktionen erstellen und die Hypothese nicht
nur erh�rtet finden, sondern auch angeben k�nnen, wie solche persuasiven
Textstrategien funktionieren. Anschließen k�nnte sich eine quantitative Stu-
die mit der Hypothese, bestimmte Muster seien in Pressemitteilungen be-
stimmter Branchen h�ufiger (z.B.: Autobranche – Fachkompetenz; Kosme-
tikbranche – Lebensgef�hl).

Auch im politischen Bereich liefern qualitative Korpusanalysen Hinweise
zum Persuasions- und Emotionspotenzial von Texten (s. z.B. die Analysen
einer DFG-Forschergruppe, die anhand eines Korpus von �ber 100.000 Pres-
setexten die g�ngigsten und wichtigsten metaphorischen Referenzialisierun-
gen von Terrorismus nach 9/11 im massenmedialen Kommunikationsraum
untersucht hat; Schwarz-Friesel 2013).

Zum Schluss dieses Abschnitts seien experimentelle Verfahren vorgestellt,
die f�r die Textlinguistik von Bedeutung sind, deren Ausf�hrung aber oft eine
fachliche Spezialisierung als Psycho- bzw. Neurolinguist und eine gewisse
technische Ausr�stung voraussetzt. Die Experimente werden durchgef�hrt,
um den kognitiven Prozess des Textverstehens zu rekonstruieren. Diese Er-
kenntnisse helfen, bestimmte Dimensionen der Textualit�t (v.a. die Koh�-
renz) zu verstehen. Es gibt Online-Verfahren (online: „w�hrend des laufen-
den Prozesses“; simultan zur Textverarbeitung) und Offline-Methoden (nach
dem Prozess, also wenn der Text zu Ende gelesen/geh�rt wurde) (s. Schwarz
32008: 33).

Eine f�r die Textlinguistik wichtige Offline-Methode ist die der freien Re-
produktion: Dabei werden die Probanden aufgefordert, einen Text so genau
wie m�glich zu reproduzieren. Die Reproduktionen des Textes werden dann
mit dem Originaltext verglichen. Wurden Informationen ausgelassen, hinzu-
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gef�gt, modifiziert? Die Ver�nderungen in dem reproduzierten Text (insbe-
sondere die Elaborationen) werden als Resultate kognitiver Prozesse (soge-
nannter Inferenzen) gesehen (s. hierzu Kap. 4.3).

Bei den Online-Experimenten wird nicht ein Text als fertiges Produkt un-
tersucht wie bei einer Korpusanalyse und auch keine Reaktion eines Proban-
den nach erfolgter Textrezeption gemessen wie bei Fragebogenstudien. On-
line-Verfahren haben vielmehr den Anspruch, mentale Vorg�nge w�hrend
der laufenden Textrezeption (seltener -produktion) sichtbar zu machen. Un-
sere anf�ngliche Hypothese e): Bilder erleichtern die Rezeption von Texten.
ist ein Kandidat f�r ein solches Verfahren.

Ein psycholinguistischer Klassiker ist die Lesezeitmessung w�hrend der
Rezeption (die durch Computertechnik erm�glicht, Unterschiede von Milli-
sekunden zu erfassen). Die Annahme ist dabei, dass die gemessene Zeit
auch tats�chlich der kognitiven Verarbeitungszeit entspricht. So kann man
u.a. untersuchen, ob bestimmte kontextuelle Informationen oder spezifische
Lexeme, syntaktische Besonderheiten oder semantische Deviationen (Ab-
weichungen) die Textverarbeitung erleichtern und beschleunigen oder er-
schweren und verlangsamen k�nnen.

Man k�nnte z.B. zu Hypothese e) die Lesezeiten f�r Textvarianten mit und
ohne Bilder messen. Mit Lesezeitmessung werden aber insbesondere Hypo-
thesen getestet, die eine erschwerte Textrezeption oder einen h�heren Verar-
beitungsaufwand als abh�ngige Variable beinhalten. Unabh�ngige Variab-
len k�nnten sein:

(25) Koh�renzgrad
a) … anschließend putzte sie das Waschbecken mit einem Schwamm.
b) … anschließend putzte sie das Waschbecken mit einem Kamm.

Die Erwartung ist, dass der inkoh�rente b-Satz schwerer zu verarbeiten ist
als der (25)a-Satz, da sich in der (25)b-Version das letzte Wort nicht glatt in
das bestehende Textweltmodell integrieren l�sst.

(26) Mehrdeutigkeit von Anaphern
a) Die M�llers sahen die Zugv�gel, als sie nach S�den flogen.
b) Die M�llers sahen die Alpen, als sie nach S�den flogen.

Grammatisch betrachtet ist in diesem viel zitierten Beispiel (u.a. in Schwarz
1992: 93) das Pronomen sie in beiden Versionen mehrdeutig: Die M�llers,
die Zugv�gel und die Alpen sind Ausdr�cke der 3. Person Plural und kom-
men gleichermaßen als Bezugsausdruck f�r sie in Frage. Die Variable Mehr-
deutigkeit muss hier differenziert werden: Ist rein grammatische Mehrdeutig-
keit entscheidend f�r den Verarbeitungsaufwand, oder spielt konzeptuelles
Wissen (hier: dass die Alpen nicht fliegen k�nnen) sofort eine Rolle? Damit
sind wir wieder bei einer Beispiel-Frage vom Anfang g): Werden bei der Re-
zeption von Texten zuerst grammatische Informationen und dann konzep-
tuelles Wissen genutzt oder beides gleichzeitig?

Wenn die Hypothese stimmen sollte, dass der Leser erst die grammati-
schen Informationen verarbeitet und dann erst konzeptuelles Wissen nutzt,
sollte die Rezeption beider S�tze a und b erschwert sein im Vergleich zu den
grammatisch eindeutigen S�tzen

34

Online-Experiment

Lesezeitmessung



2.4 Methoden

(27) a) Frau M�ller sah die Zugv�gel, als sie nach S�den flog.
b) Die M�llers sahen den Mont Blanc, als sie nach S�den flogen.

Die grammatische Mehrdeutigkeit von a und b w�rde, der Hypothese nach,
nicht sofort durch das konzeptuelle Wissen, dass die Alpen nicht fliegen
k�nnen, ausger�umt, sondern erst nach einem vergeblichen Aufl�sungsver-
such auf grammatischer Ebene.

Stimmt dagegen die Hypothese, dass konzeptuelles Wissen sofort den Re-
zeptionsprozess beeinflusst, w�re nur die Rezeption von a entscheidend
erschwert, weil hier die Mehrdeutigkeit auch durch konzeptuelles Wissen
nicht aufgel�st werden kann.

Nun geh�rt „erschwerte Verarbeitung“ zu den Konzepten, deren Opera-
tionalisierung keine Selbstverst�ndlichkeit ist. In der Psycholinguistik
herrscht dennoch weitgehende Einigkeit: Eine l�ngere Verarbeitungszeit ist
Resultat eines gr�ßeren kognitiven Aufwandes.

Praktisch umgesetzt wird dies z.B. in einer „self-paced reading task“, auf
Deutsch etwa „Leseaufgabe, deren Tempo man selbst bestimmt“. Probanden
sehen den Text auf einem Bildschirm wortweise oder in kleinen Abschnitten
und dr�cken einen Knopf, um das n�chste St�ck Text zu sehen. Die Zeit zwi-
schen zwei Knopfdr�cken ist die, die der Proband zum Lesen des jeweiligen
Wortes oder Abschnitts gebraucht hat. Zwar ist die meiste Zeit davon gar
nicht der kognitiven Aufgabe des Textverstehens geschuldet, sondern der
mechanischen Handlung des Knopfdr�ckens, und nat�rlich haben Proban-
den unterschiedliche Reaktionszeiten. Das ist aber unerheblich, denn es
kommt nur auf die Differenzen an, hier im Beispiel zwischen den a- und b-
S�tzen. Wichtig ist nur, dass gleich lange und gleich gel�ufige Ausdr�cke
miteinander verglichen werden, und nat�rlich erh�lt ein Proband nicht zwei
Versionen desselben Textes (wie hier (26)a und b), sondern die Variablen
werden in immer neue S�tze eingebaut. So w�rden (28)a und (28)b dieselbe
Funktion erf�llen wie oben (26)a und (26)b:

(28) a) Die Sch�ler bemerkten die Fußballfans, als sie nach Hause gingen.
b) Die Sch�ler bemerkten die Wolken, als sie nach Hause gingen.

Die ben�tigte Lesezeit h�ngt von der L�nge des angezeigten Ausdrucks ab;
die erwartbaren Unterschiede liegen in der Gr�ßenordnung von 50 Millise-
kunden. Solche Differenzen nimmt kein Leser bewusst wahr, und man kann
sie nur mit spezieller Software registrieren.

Sollte ein erwarteter Lesezeit-Effekt nicht auftreten, muss das nicht bedeu-
ten, dass die Hypothese falsch ist: Vielleicht werden zwei Textversionen
zwar in der gleichen Zeit verarbeitet, aber f�r die schwierigere Version wer-
den mehr Hirnareale aktiviert – so wie man Sandhaufen von einer Tonne
und von zwei Tonnen Gewicht in der gleichen Zeit auf einen Lkw schippen
kann, wenn man f�r den doppelt so großen Haufen auch doppelt so viele
Leute hat. Die derzeit beliebteste Methode ist daher eine Kombination von
Lesezeitmessung und neurolinguistischen Methoden, also unmittelbaren
Messungen von Hirnaktivit�t. Die wichtigste davon ist die Messung ereignis-
korrelierter Potenziale, EKP, oder englisch event-related potentials, ERP. Das
Ereignis ist wiederum eine Leseaufgabe, sie wird per Software mit der Mes-
sung von elektrischer Gehirnaktivit�t anhand von EEG-Messungen synchro-
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nisiert. Dabei muss das relevante Signal durch komplizierte Rechenoperatio-
nen aus dem EEG isoliert werden, weil ereigniskorrelierte Hirnpotenziale
eine geringere Amplitudenauspr�gung aufweisen als das Spontan-EEG. Sol-
che Messungen sind z.B. bei L�gendetektoren schon lange bekannt. Folgen-
de Operationalisierung liegt der Methode zugrunde: Bestimmte, charakteri-
stische Ver�nderungen der elektrischen Hirnaktivit�t sind Resultat
bestimmter Abweichungen vom gew�hnlichen, ungest�rten Rezeptionspro-
zess. Generell werden Effekte ab 100 Millisekunden nach dem Ereignis –
also der Pr�sentation des entscheidenden Ausdrucks – den kognitiven Hirn-
funktionen zugerechnet, alles davor sind Stammhirnfunktionen, die nichts
mit Denken zu tun haben. Ereigniskorrelierte Potenziale werden anhand von
Komponenten (wie z.B. N400, P600) beschrieben, sie fassen die Eigenschaf-
ten der Kurve zusammen. Eine N400 beschreibt eine Negativierung (N)
400 ms nach einem kritischen Stimulus, eine P600 beschreibt eine Positivie-
rung (P) 600ms nach einem kritischen Stimulus. Diese Komponenten werden
u.a. bei Sprachverarbeitungsprozessen beobachtet. EKP-Messungen sind re-
lative Messungen, d.h. dass eine kritische Bedingung immer in Relation zu
einer Kontrollbedingung gewertet werden muss (siehe u.a. Marx 2011: 162)
Es ist z. B. zu erwarten, dass die Kurve f�r einen Satz wie Die Amsel debat-
tiert im Vergleich zur Kurve f�r den Satz Die Amsel singt einen deutlichen
N400-Effekt hervorruft. Das bedeutet, dass diese Kurve 400 ms nach dem
kritischen Stimulus debattiert einen st�rkeren negativen Ausschlag zeigt als
die Kurve f�r den Vergleichssatz 400ms nach dem kritischen Stimulus singt.
Textlinguisten werden daher nach einer N 400 suchen. Dieser gilt als Indika-
tor f�r Inkoh�renz; ein entsprechendes Ergebnis w�re f�r (25)b zu erwarten
(vgl. Kutas/Federmeier 2010). �brigens wird auch die Rezeption von Witzen
mit EKP-Studien erforscht. Auf diese Weise wird �berpr�ft, inwieweit Hu-
mor-Effekte von Witzen Effekte der Inkoh�renz sind (Rozengurt 2011; s. hier-
zu auch Kap. 5.3).

Der N400-Effekt liegt in der Gr�ßenordnung von 1 Mikrovolt (einem Mil-
lionstel Volt) und ist nicht direkt erfassbar, sondern muss durch Herausrech-
nen aus anderen Effekten, die nichts mit der sprachlichen Aufgabe zu tun ha-
ben, sichtbar gemacht werden.

Auch bildgebende Verfahren geh�ren zum Arsenal der Neurolinguistik,
insbesondere f-MRT – hier wird der Sauerstoffgehalt des Blutes im Gehirn
gemessen unter den Operationalisierungen: 1) Hirnaktivit�t: Wo viel Sauer-
stoff im Blut ist, ist das Hirn gerade besonders aktiv. 2) Sprachliche Prozesse:
L�sen diese Hirnaktivit�t in unterschiedlichen Hirnbereichen aus, so sind sie
unterschiedlich (z.B. Verarbeitung regelm�ßiger vs. unregelm�ßiger Ver-
ben). F�r textlinguistische Aufgaben ist dieses Verfahren nicht unmittelbar
relevant, wohl aber f�r die Analyse von Textverstehensprozessen (s. u.a.
Bohrn et al. 2012).

Mit der Priming-Methode untersucht man den Einfluss der im Ged�chtnis
gespeicherten Wissensstrukturen auf die Verarbeitung sprachlicher Einhei-
ten. Den Versuchspersonen wird ein Wort (z.B. Krankenhaus) als Prime vor-
gegeben; anschließend wird ein Zielwort (z.B. Chef�rztin) genannt. Die Ver-
suchspersonen sind vorher instruiert worden, so schnell wie m�glich
anzugeben, ob es sich bei dem Zielreiz um ein sinnvolles Wort oder ledig-
lich um eine sinnlose Silbenfolge handelt. Die Beurteilungszeit ist k�rzer,

36

Priming



2.4 Methoden

wenn das jeweilige Zielwort in einer engen semantischen Relation zu dem
vorher pr�sentierten Prime-Wort steht (als wenn z.B. ein Wort wie Studentin
oder Fahrradfahrerin nach Krankenhaus kommt). Dies spricht daf�r, dass bei
der Verarbeitung eines Wortes eine Art Aktivierungsausbreitung (spreading
activation) im mentalen Lexikon stattfindet, wobei semantisch verwandte
W�rter auch zusammen aktiviert werden bzw. zumindest eine Vor-Aktivie-
rung der W�rter geschieht. Dieser Prozess spielt beim Textverstehen und ins-
besondere bei der Koh�renzetablierung eine sehr wichtige Rolle (s. hierzu
Kap. 4.3.1).

Bei der Verarbeitung schriftlicher Sprache benutzt man h�ufig Eyetrack-
ing-Studien. Hier wird gemessen, welchen Punkt im Text ein Proband beim
Lesen mit den Augen fixiert. Die Augenbewegungsanalyse untersucht, wie
lange die Augen beim Lesen auf bestimmten Textteilen bleiben und wann
Blickspr�nge (sogenannte regressive Sakkaden) auf bereits gelesene Textstel-
len vorkommen. Normalerweise betr�gt die Fixationsdauer pro Wort ca. 250
Millisekunden. Bei Verst�ndnisschwierigkeiten kann die Fixation bis zu
einer Sekunde l�nger dauern. R�ckw�rtssakkaden sind vor allem bei der Re-
zeption mehrdeutiger oder �hnlich problematischen Textstellen beobachtet
worden (s. hierzu auch Gaskell 2007).

Verbunden mit speziellen Monitoren k�nnen Eyetracker Leseprozesse
sichtbar machen. Ein Beispiel f�r eine entsprechende Operationalisierung
des Konzepts ,erschwerte Textrezeption‘: Blickspr�nge zur�ck im Text sind
ein Indiz hierf�r; etwa in (26)a [M�llers – Zugv�gel] vom mehrdeutigen Pro-
nomen sie zur�ck auf die beiden m�glichen Bezugsausdr�cke Die M�llers
und die Zugv�gel.

Mittlerweile sind Eyetracker handliche Ger�te, die die Probanden wie
eine Brille tragen k�nnen (die Daten werden per Funk auf einen Rechner
�bertragen). Dadurch ist es m�glich, nicht nur Leseaufgaben zu erfassen,
sondern auch das (Blick-)Verhalten von Menschen im nat�rlichen Diskurs.
Eine Eyetracking-Fragestellung ist z.B.: „Wie lenken Sprecher die Aufmerk-
samkeit anderer Menschen durch sprachliche Mittel auf bestimmte Objek-
te?“

Mit der L�ckentest-Methode (cloze procedure) kann man untersuchen,
wie leicht oder schwer verst�ndlich ein Text ist. Es werden hier in der Regel
Texte von mindestens 250 W�rtern vorgegeben, bei denen jedes f�nfte Wort
ausgelassen wurde und die Probanden diese L�cken nun f�llen m�ssen (s.
Christmann 2002: 85 f.). Man kann aber auch variieren und nur Inhaltsw�rter
entfernen. Die Anzahl der jeweils korrekt eingesetzten W�rter gilt dann als
ein Maßstab f�r das Textverst�ndnis (s. �bung 8 im Onlinematerial zu
Kap.2).

Zusammenfassung

Die Textlinguistik arbeitet sowohl mit der klassischen, geisteswissenschaftlichen Me-
thode der Introspektion (in Verbindung mit Texten als Daten, die systematisch be-
schrieben werden) als auch mit empirischen Korpus- sowie Fragebogenstudien und
experimentellen, psycho- und neurolinguistischen Methoden. Fragestellung und Me-
thode m�ssen pr�zise aufeinander bezogen sein und im Forschungsprozess fortw�h-
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rend kritisch reflektiert werden. Alle herangezogenen Methoden haben das Ziel, Auf-
schluss �ber die textuelle Kompetenz der Sprachbenutzer zu erhalten und die Prinzi-
pien der Textkonstitution sowie -rezeption zu verstehen. Korpusbasierte Studien wol-
len �ber bestimmte textuelle Ph�nomene nachpr�fbare und pr�zise Aussagen
machen.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Allgemeine �berblicksdarstellungen zur Methodik finden sich in Wode (1988: 107–
117), M�ller/Weiss (2002), Garrod (22006) und Schwarz (32008: 31–37). Christmann
(2002) stellt die wichtigsten Methoden hinsichtlich Sprachverstehen und Verst�nd-
lichkeit von Texten vor. Eine ausf�hrliche Abhandlung zu den experimentellen Ver-
fahren findet sich in Rickheit et al. (2003). Albert (2007) beschreibt komprimiert die
empirischen Methoden der Linguistik. Scherer (2006) und Bubenhofer (2009) geben
Einf�hrungen in die Korpuslinguistik; in Gries/Stefanowitsch (2007) werden korpus-
basierte Ans�tze der kognitiven Linguistik vorgestellt. Marx (2011) zeigt, wie textlin-
guistische Fragestellung (zur Anaphorik) und empirische Methodik (ERP-Studien) zu-
sammengef�hrt werden k�nnen. Kert
sz et al. (2012a, b) er�rtern die Relevanz exter-
ner Daten und Korpusstudien f�r die kognitionslinguistische Theoriebildung.
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3. Textsorten und Funktionen von Texten

3.1 Zur Bestimmung von Textsorten

(1) Unter dem intensiven Neptun-Einfluss sind Sie den Ereignissen gedank-
lich weit voraus, Visionen haben jetzt eine besondere Magie. Lassen Sie
sich nicht verunsichern, auch nicht von alten, verinnerlichten Botschaf-
ten. Stehen Sie zu Ihrer Besonderheit: Intuition und feine Antennen! Der
Transit birgt auch die Gefahr, dass Sie Ihr Licht unter den Scheffel stellen.
Genau das sollten Sie nicht tun. Denn der Kosmos fordert Sie jetzt zu
selbstbewussten Neuanf�ngen auf. (Horoskop, www.brigitte.de)

Jeder konkrete Text ist eine Realisierung einer bestimmten Textsorte, und
wahrscheinlich haben Sie (1) sofort als Horoskop identifiziert, vielleicht
ohne sich bewusst dar�ber zu sein, welche Merkmale eines Horoskops in
unserem Ged�chtnis – genauer: als Teil unserer Textkompetenz – gespei-
chert sind und zu dieser Kategorisierung gef�hrt haben. Vermutlich sind es
nicht nur Schl�sselw�rter (wie hier ein Planetenname und Kosmos), die auf
eine Textsorte schließen lassen. Sehen Sie sich dazu einmal die folgenden
Texte an:

(2) Es war einmal ein xxx, der lebte in einem großen, dunklen xxx.

(3) Liebe xxx, aus dem xxx senden wir dir herzliche xxx. Das xxx war in den
letzten Tagen nicht so gut, aber es gibt hier viel zu entdecken, und
abends g�nnen wir uns xxx.

(4) Man nehme 1000 g xxx und verr�hre es in einer Sch�ssel mit 100 g xxx
und einer Prise xxx.

(5) Zwei xxx bei xxx
Darmstadt (ap) – Bei einem schweren xxx sind gestern in der Darmst�d-
ter Innenstadt zwei xxx verletzt worden. Nach Angaben der xxx hatte ein
xxx eine xxx missachtet und war mit xxx kollidiert.

(6) Diese xxx in der Fassung der Bekanntmachung vom 17. Juni 2004
(BGBl. I S. 1108, 2625), zuletzt ge�ndert durch xxx 5 xxx 8 des xxx vom
24. Februar 2012 (BGBl. I S. 212), bestimmt die Anforderungen, die bei
der Erteilung einer Erlaubnis f�r das xxx aus den in den Anh�ngen be-
stimmten xxx mindestens festzusetzen sind.

(7) xxx
(von xxx)
Der x ist aufgegangen
xxx prangen
xxx klar
xxxx wunderbar.
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(8) Er, 44 Jahre, 1,76 gross, schlank, grossz�gig, sucht xxx, f�r alles was zu
zweit mehr Spass macht… (Kontaktanzeige, www.kleinanzeigen.abend-
blatt.de)

Obwohl die inhaltlich wichtigsten W�rter unkenntlich gemacht wurden, ist
nicht schwer zu erraten, welche Textsorten hier vorliegen: ein M�rchenan-
fang, der Text einer Urlaubspostkarte, ein Kochrezept, eine Zeitungsmel-
dung �ber einen Verkehrsunfall, ein Gesetzestext (genauer: eine Abwasser-
verordnung), ein Gedicht (n�mlich die erste Strophe des Gedichts Abendlied
von Matthias Claudius; s. Beispiel (16) in 5.1) und eine Kontaktanzeige.

Beim Lesen dieser Texte werden sprachliche Muster erkannt, die in unse-
rem Langzeitged�chtnis (LZG) mit ihren typischen Eigenschaften gespeichert
sind. Textsorten sind nichts anderes als solche Muster. Sie haben sich im Lau-
fe der Zeit als kulturelle, kommunikative Traditionen herausgebildet und er-
m�glichen uns die Identifikation von konkreten Texten als Exemplare einer
bestimmten Textsorte.

Texte derselben Textsorte haben bestimmte Gemeinsamkeiten, z.B. im
formalen Aufbau, in der L�nge, im Inhalt, der Funktion, im Medium, das
einen Text transportiert, oder der typischen Situation, in der ein Text ge�u-
ßert wird.

Eine wichtige Unterscheidung bez�glich der Funktion ist die zwischen
Gebrauchstexten und literarischen Texten. Literatur besteht nat�rlich aus
Texten, aber nicht jeder Text ist Literatur. Von den Beispielen oben w�rde
man nur (2) und (7) als literarische Texte bezeichnen, (5) als journalistischen
Text, die �brigen als Gebrauchstexte.

Die Literaturwissenschaft kennt f�r literarische Texte ziemlich genaue,
scheinbar klare Abgrenzungen zwischen Gattungen: Prosa (Epik), Drama, Ly-
rik. In diesen Gattungen werden Subtypen wie Trag�die und Kom�die oder
Novelle und Roman oder Ballade und Sonett unterschieden. Die Einteilung
richtet sich nach der Form (z.B. Versmaß) und inhaltlichen Aspekten (z.B. hat
eine Novelle ein außergew�hnliches Ereignis zum Thema). Diese Einteilun-
gen sind aber eher idealtypisch; nicht jeder Text weist alle Merkmale seiner
Gattung auf – bekanntlich reimt sich nicht jedes Gedicht, manche Gedichte
haben auch kein festes Versmaß; und ein Roman wie Helene Hegemanns
Axolotl Roadkill ist, als Montage von E-Mails, SMS, Blogs und tagebucharti-
ger Erz�hlung, in formaler Hinsicht sicherlich kein typischer Roman.

Die Frage, wie man literarische von nicht-literarischen Texten abgrenzt, ist
noch schwieriger. Als Abgrenzungskriterium w�rde man �sthetischen An-
spruch und eine nicht gebrauchsgebundene Funktion nennen. Literarische
Texte sind fiktiv – heißt das, dass sie sich nicht auf die reale Welt beziehen?
Auch Werbetexte konstruieren oft fiktive Welten. Umgekehrt gibt es Reiseli-
teratur, die sich auf reale Erfahrungen bezieht, aber �ber den journalistischen
Anspruch einer Reportage hinausgeht. Ist also �sthetischer Anspruch ein Kri-
terium? Eine �sthetische Komponente ist bei manchen literarischen Werken
nur schwer oder gar nicht zu erkennen, n�mlich bei der sogenannten Trivial-
literatur, w�hrend manche nicht-literarischen Texte einen kunstvollen Um-
gang mit stilbildenden sprachlichen Elementen aufweisen.

Die schwierige Abgrenzung von Textsorten zeigt sich deutlich z.B. bei der
Textsorte Witz. Witze sind eindeutig fiktional. Sind Witze daher eine Gat-
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tungsform der Literatur? Diese Frage wird heterogen diskutiert. Einerseits
l�sst sich in der traditionellen Gattungstheorie keine literarische Gattung
Witz finden, andererseits f�llt es schwer, Witze als Gebrauchstexte einzustu-
fen: Ein Gebrauchswert (wie bei einem Rezept oder einer Bauanleitung) ist
nicht erkennbar, auch kein Informationsgewinn wie durch einen Zeitungsbe-
richt. Witze dienen, wie literarische Texte, der Unterhaltung oder geistigen
Anregung. Jedoch k�nnen Witze sehr unterschiedliche Funktionen haben;
ein politischer Witz kann auf subversive Weise politische �berzeugungen
vermitteln; ein Blondinenwitz oder Ostfriesenwitz stiftet vielleicht nur Ge-
meinsamkeit in einer Gruppe, die sich dadurch von den angeblich d�mme-
ren Blondinen bzw. Ostfriesen abgrenzt. Witze haben in diesem Sinne auch
eine kontaktetablierende Funktion.

Es zeigt sich an diesem Beispiel, dass formale und inhaltliche Kriterien
nicht ausreichen, um Textsorten zu erfassen. Entscheidend sind oft die funk-
tionalen Kriterien, am Beispiel Witz etwa seine Funktion als „expressiver
Sprechakt“ – das sind �ußerungen, mit denen Sprecher ihre, auch emotiona-
le, Einstellung zu einem Thema oder auch zu ihren Gespr�chspartnern
ausdr�cken. Ein Witz als expressiver Sprechakt kann vermitteln, dass ein
Sprecher in der gegebenen Situation mit anderen Menschen auf einer
freundlichen, aber nicht zu tief gehenden Ebene verkehren m�chte. Dies ist
nicht ganz unabh�ngig von den formalen Merkmalen, �ber die die Textsorte
Witz meist definiert wird: Diese weisen den Witz n�mlich klar erkennbar als
solchen aus, z.B. der charakteristische, grammatisch merkw�rdige Satzan-
fang mit dem finiten Verb an erster Stelle, der jedem Zuh�rer signalisiert,
dass jetzt ein Witz folgt:

(9) Kommt ein Skelett zum Zahnarzt.
Sagt der Zahnarzt: Z�hne ok, aber das Zahnfleisch…!

Sollte ein Sprecher hiervon abweichen, z.B. mit (10), l�uft er Gefahr, dass er
missverstanden wird:

(10) Gestern suchte ein Skelett einen Zahnarzt auf…

Zuh�rer k�nnten hier zun�chst denken, dass der Sprecher ein Erlebnis oder
eine Anekdote erz�hlen will, und w�ren verwirrt �ber den offensichtlich
fragw�rdigen Wahrheitsgehalt. Die expressive Funktion w�re gef�hrdet,
wenn der Sprecher erst ,zugeben‘ m�sste, dass der Gehalt seiner Erz�hlung
unwahr ist, weil es sich um einen Witz handelte.

Halten wir also fest, dass inhaltliche, formal-strukturelle und funktionale
Aspekte bei der Textsortenbestimmung ineinandergreifen m�ssen. In der
Textlinguistik werden, je nach Ansatz, alle drei Kriterien ber�cksichtigt, um
Textsorten zu identifizieren und voneinander abzugrenzen.

Zun�chst einmal wird man – �ber die Bedeutung bestimmter Schl�ssel-
w�rter (also W�rter, die eine zentrale Bedeutung und Relevanz f�r einen be-
stimmten Text bzw. eine Textsorte haben) – einen Eindruck vom Inhalt des
Textes erhalten. Dann wird man sich einer Textanalyse �ber strukturelle
Merkmale n�hern. Diese betreffen den Aufbau (also etwa die Abfolge von
verschiedenen Textteilen), die Organisation (z.B. die Fortf�hrung oder Neu-
einf�hrung von Themen im Text), grammatische Eigenschaften und die �uße-
re, formale Gestaltung des Textes. Zum anderen werden funktionale Merk-
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male ber�cksichtigt, die den Zweck von Texten und ihre Einbettung in eine
Kommunikationssituation beschreiben: Was will ein Sprecher oder Autor
mit seinem Text erreichen, was erwartet der Rezipient von einem Text, in
welcher Weise wird eine Situation durch den Text ver�ndert oder neu struk-
turiert?

Nehmen wir als Beispiel noch einmal die Textsorte Kochrezept.

(11) Zutaten: 1 Dose Thunfisch in Wasser, 1 große Zwiebel(n), gew�rfelt, 1
Knoblauchzehe(n), gepresst, 4 EL Tomate(n) (Pizzatomaten), bis ca. 1
Dose, oder frische Tomatenw�rfel, 4 EL Schmelzk�se (light 10%), 2 EL
saure Sahne, etwas Gem�sebr�he, instant (Pulver), viel Basilikum,
frisch oder TK, 200 g Nudeln, Salz und Pfeffer, 1 EL Tomatenmark, et-
was Zucker, 1 TL �l.
Zubereitung: Die Nudeln bissfest kochen. Die Zwiebeln in �l glasig
anbraten, Tomatenmark dazugeben und kurz mitr�sten, etwas Zucker
dazugeben, dann Knoblauch und die gehackten Tomaten (keine pas-
sierten, es sollen St�ckchen sein). Etwas Gem�sebr�he angießen, einen
Deckel auflegen und die Sauce kurz k�cheln lassen. Den Thunfisch da-
zugeben, gerne auch mit dem Wasser, in der Sauce erhitzen. Schmelz-
k�se, saure Sahne und Basilikum in die Sauce r�hren und mit schwar-
zem Pfeffer abschmecken, bei Bedarf auch etwas salzen. Die Nudeln
mit der Sauce vermengen und schlemmen. (Rezept f�r Nudeln mit
Thunfischsauce, www.chefkoch.de)

Inhaltlich wird man bemerken, dass Nahrungsmittel und im zweiten Teil
auch k�chentypische T�tigkeiten genannt werden. Die strukturorientierte
Analyse ergibt das folgende Ergebnis: Der Text ist zweigeteilt; er besteht aus
einer Auflistung, die Mengenangaben und Produktbezeichnungen enth�lt.
Der zweite Teil ist ein kurzer Prosatext mit drei Abschnitten in logischer
Abfolge: 1) Nudeln zubereiten, 2) Sauce zubereiten, 3) Nudeln und Sauce
vereinen. Die Kommunikationsrichtung ist monologisch, d.h. es gibt keine
Sprecherwechsel, aber auch keine 1. oder 2. Person. Die Grammatik des
Textes ist gepr�gt von Infinitiven ohne Subjekt. Die in der Tabelle genannten
Produkte werden hier wieder aufgegriffen und zum Objekt der T�tigkeitsan-
gaben. Es gibt keine Wiederholungen, Redundanzen oder Ausschm�ckun-
gen, und der Text h�lt ein Nacheinander, also eine lineare zeitliche Abfolge
der beschriebenen Handlungen ein. Thematisch werden keine Nebenstruk-
turen eingeschoben, wie etwa ein Diskurs �ber die Unterschiede zwischen
schwarzem und gr�nem Pfeffer. Die Wortwahl ist – außer dem letzten Verb
schlemmen – sachlich, nicht emotionalisierend; stellenweise wird Fachvo-
kabular verwendet (glasig anbraten). Die funktionale Analyse ergibt, dass es
um sachorientierte Informationsvermittlung geht: Der Leser erh�lt eine
Handlungsanleitung, die auf eine eng begrenzte Situation ausgerichtet ist,
n�mlich die Zubereitung einer Mahlzeit (etwa im Gegensatz zu einer allge-
meinen Lebensberatung). Die grammatischen Infinitiv-Konstruktionen wer-
den pragmatisch als Anweisungen von Autor an Leser gedeutet. Das Kochre-
zept ist eine schriftliche Textsorte, bei der Produktion und Rezeption des
Textes zeitlich sehr weit auseinanderliegen k�nnen. Ein R�ckmeldekanal ist
nicht vorgesehen, so dass der Text alles so spezifizieren sollte, dass keine
Nachfragen notwendig sind. Die Kommunikationssituation ist asymme-
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trisch: Der Autor weiß etwas, das der Leser erst erfahren will (im Gegensatz
zu einer Diskussion ,auf Augenh�he‘).

Die Klassifikation von Textsorten ist so alt wie die Textlinguistik, in der fr�-
hen Textlinguistik wurde sie als besonders wichtig angesehen (vgl. Isenberg
1983).

Dabei gibt es eine Reihe von Versuchen, Typologien von Texten zu erstel-
len. Bei Sandig (1972) findet sich bereits eine Kombination aus strukturellen
(„textinternen“) und funktionalen, situationsbezogenen („textexternen“)
Merkmalen. Brinker (72010) sieht die Textfunktion als Basiskriterium f�r eine
Textsorteneinteilung an. Er kn�pft an die Sprechakttheorie der linguistischen
Pragmatik an (Searle 1975, 1982), die Sprache als soziales Handeln auffasst,
und unterscheidet in Anlehnung an Searles Typen von Sprechakten f�nf Text-
funktionen (nach Brinker 72010: 98 ff.): die Informationsfunktion (informie-
ren, darstellen, zeigen), die Appellfunktion (empfehlen, anweisen, �ber-
zeugen), die Obligationsfunktion (versprechen, verpflichten, schw�ren,
garantieren), die Kontaktfunktion (freuen, bedauern, begl�ckw�nschen, be-
mitleiden, gratulieren) und die Deklarationsfunktion (neue Realit�t schaffen;
ernennen, bevollm�chtigen, bescheinigen). Die Anwendung dieser f�nf
Funktionen auf die Menge aller Texte f�hrt entsprechend zur Unterschei-
dung von f�nf Text-Klassen:

* Informationstexte (wie Sachbuch, Bericht, Rezension),
* Appelltexte (wie Werbeanzeige, Gesetz, Antrag),
* Obligationstexte (wie Vertrag, Garantieschein, Gel�bnis),
* Kontakttexte (wie Danksagung, Ansichtskarte) sowie
* Deklarationstexte (wie Testament, Ernennungsurkunde).

Damit steht Brinker in der Tradition funktionaler Ans�tze, deren Grundge-
danke von Oomen (1971) formuliert wurde: Texte sind nicht bloß eine gram-
matische Struktur, die �ber die Satzgrenze hinweg erweitert wird. Textmerk-
male sind vielmehr Resultat eines kommunikativen Prozesses und m�ssen
immer im Zusammenhang mit der Kommunikationssituation untersucht wer-
den (vgl. Gansel 2008: 8).

Bei Hoffmann (2007) basiert die Klassifikation auf gesellschaftlichen Kom-
munikationsbereichen und damit ebenfalls auf T�tigkeiten, die mit einem
Text vollzogen werden:

* Alltag (jede Form von Alltagskommunikation),
* B�rokratie (Beh�rdenkommunikation, Vermitteln amtlicher Entschei-

dungen),
* Wissenschaft (Vermitteln von Erkenntnissen),
* Journalismus (�ffentliches Informieren und Beeinflussen der �ffentlichen

Meinung),
* Kunst (literarische Kommunikation).

Die Analysekriterien sind dann aber eher stilistischer Natur, wie z.B. „k�nst-
lerisch geformt“, „b�rokratisch formalisiert“ usw. Diese Verkn�pfung von
Analyse textueller Funktionen und Stilmerkmalen nennt man Funktionalstilis-
tik; anstelle der Textsorten tritt hier der Begriff Funktionalstil oder funktionale
Variet�t.
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Eine weitere terminologische Differenzierung betrifft Textsorte versus
Texttyp (vgl. Heinemann/Viehweger 1991: 170). Die Textsorte ist – wie oben
definiert – eine kulturell gewachsene Erfahrungskategorie, die jeder Sprach-
benutzer erkennen und nachvollziehen kann. Texttyp ist eine abstraktere,
eher theoretische Kategorie. So ist Wetterbericht eine Textsorte, die zum
Texttyp Prognose geh�rt.

Welche Klassifikation man auch verwendet, man wird feststellen, dass die
Vielfalt von Texten, denen wir im allt�glichen Leben begegnen, sich nicht so
leicht in starre Kategorien einteilen lassen. Textsorten-Klassifikationen sind
daher immer nur Ann�herungen. Texte stellen eher ein Kontinuum dar, aus
dem nur bestimmte Exemplare als idealtypische Vertreter einer Textsorte he-
rausragen. Bei vielen Texten kommt es zu �berlappungen von Funktionen
und strukturellen Merkmalen.

Eine Einladung zu einer Hochzeitsfeier z.B. ist nicht nur ein Kontakttext,
sondern auch zugleich ein Informations- und Appelltext (der Text informiert
�ber die Hochzeit und Datum und Ort der Feier; gleichzeitig fordert er den
Adressaten auf zu kommen). Und Werbeanzeigen k�nnen ausf�hrlich �ber
das beworbene Produkt informieren. Sie sind damit nicht nur als Appelltexte
persuasiv (d.h. zielen darauf ab, den Adressaten zu beeinflussen), sondern
realisieren auch eine Informationsfunktion. Sie k�nnen stilistische Merkmale
aufweisen, die typisch f�r literarische Texte sind – z.B. k�nnen sie die Form
eines Gedichtes haben:

(12) Ein J�ngling f�hrt zum Rendezvous
da st�rzt ein Schutzmann auf ihn zu:
ver�ngstigt stoppt der junge Mann.
der Schutzmann aber lacht ihn an:
„Ahaa – auch Uhu-Line!
Ihr Oberhemd ist faltenlos
und glatt wie meins. es sitzt famos.
das heißt. auf Uhu-Line-Art
Auf Wiedersehen. gute Fahrt!“
Ahaa – auch Uhu-Line!
(Anzeigenwerbung f�r W�schest�rke, 1956, zit. n. Schindelbeck 1990,
Schreibung im Orig.)

Derartige Verschmelzungen von Textsorten k�nnen als außergew�hnliche
Realisierungsform den gewollten Effekt haben, besondere Aufmerksamkeit
zu erregen, daher ist Werbung stets um solche Abweichungen vom Erwar-
tbaren bem�ht. Manchmal entstehen daraus aber auch neue Textsorten:

(13) Zur Zeit koennte ich fast jeden Tag Fisch essen und so wie ich es kenne,
gibt es dazu entweder Reis oder Kartoffeln. Jedoch sollte es schnell ge-
hen und so kochte ich einfach mal Nudeln dazu, denn die Raffinesse
kam eigentlich mit der Sosse. Wie gesagt es sollte schnell gehen und so
nahm ich ein Glas Tomatensosse mit Knoblauch und Basilikum, verteil-
te sie jedoch auf zwei Toepfe. Den einen Teil der Sosse erwaermte ich
nur waehrend in den anderen Teil der Sosse noch Kirschtomaten, Oli-
ven und Kapern reinkamen (jedoch nicht zerkocht wurden). Den See-
lachs habe ich in etwas Butter angebraten und mit Knoblauchpfeffer ge-
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wuerzt. Zum Schluss kamen die Nudeln auf den Teller, darauf die ein-
fache Sosse, danach der Seelachs welcher die Tomaten-Oliven-Kapern-
Sosse bekam. Danach noch etwas Zitronensaft drueber und Petersilie.
Es waren glaub ich nur 20min Koch- und Schnippelzeit, doch ge-
schmeckt hat es nach viel mehr (www.meine-rezepte.blog.de)

Auf funktionaler Ebene ist der Text genauso instruktiv wie das klassische
Kochrezept oben (11). Formal f�llt aber die Verwendung der 1. Person auf.
Grammatisch liegen keine Handlungsanweisungen vor, sondern ein Bericht
des Verfassers �ber seine eigene Kocht�tigkeit; die Sprache wirkt informeller.
Damit bietet der Text das pers�nliche Miterleben eines Internetblogs – tat-
s�chlich heißt diese Zwitter-Textsorte „Rezeptblog“.

Textsorten unterliegen dem Wandel der Zeit, sie sind abh�ngig von Nor-
men und sie ver�ndern sich so, wie Gesellschaften und Kulturen sich ver�n-
dern. Man vergleiche etwa Liebesgedichte des Barock mit modernen Liebes-
gedichten, oder Briefe von vor 200 Jahren mit aktuellen Briefen (vgl. Keßler
2011).

(14) Euer Hochwohlgebohrn!
hier meinen Entschluß auf ihr geehrtes Schreiben – Woraus sie gewiß
meine Bereitwilligkeit ihnen so viel als m�glich entgegen zu kommen
sehen werden […]
mit Hochachtung ihr ergebenster [Unterschrift]
(Aus einem Brief Beethovens an seinen Verleger H�rtel)

(15) Hallo Frau Schwarz-Friesel,
Haben Sie den Text von Burger evtl. bei sich im Zimmer?
Gute Nacht und liebe sonnige gr�ße
(E-Mail einer Studentin an eine Professorin)

Erkennbar ist eine Grundform, die bei aller Unterschiedlichkeit beiden Brie-
fen erhalten geblieben ist: Die Abfolge von Anredeformel, Haupttext (mit
Anliegen oder Bezug auf vorherige Schreiben) und Schlussformel. Distanz-
wahrende Elemente, die �ber Jahrhunderte hinweg typisch f�r asymmetri-
sche Kommunikation waren, sind aber in (15), abgesehen von der Sie-Anre-
de, nicht mehr erkennbar. Die Textsortenmerkmale �ndern sich mit den
gesellschaftlichen Verh�ltnissen. Textsorten sind folglich als historisch wan-
delbar zu betrachten. Manchmal kommen auch neue Textsorten hinzu: Dies
war in der Vergangenheit z.B. der Fall, als es erstmals �ffentliche Produkt-
werbung gab (erste Werbetafeln sollen in den �berresten des antiken Pom-
peji gefunden worden sein). Jede neue Kommunikationstechnik bringt neue
Textsorten hervor: Das Telefon trennte die Merkmale zeitliche Distanz und
r�umliche Distanz voneinander ab, es erm�glichte Dialoge (definiert durch
zeitlich unmittelbare Abfolge von m�ndlichen Beitr�gen verschiedener
Sprecher) trotz r�umlicher Distanz der Kommunikationspartner.

3.2 Schriftlichkeit und M�ndlichkeit

Im Zeitalter der elektronischen Daten�bertragung sind weitere Merkmale
der Textsortenklassifikation neu kombinierbar geworden; insbesondere
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schließen sich schriftliches Medium und Dialoghaftigkeit nicht mehr aus –
was eigentlich unter „schriftlich“ und „m�ndlich“ zu verstehen ist, muss
noch einmal neu �berdacht werden (s. u.a. hierzu Marx/Weidacher 2013).
Sehen wir uns dies n�her an:

„Schriftlich“ im Gegensatz zu „m�ndlich“ schien das fundamentalste und
deutlichste Kriterium zur Unterscheidung von Textsorten �berhaupt zu sein.
Manche Textlinguisten konzentrieren sich �berhaupt nur auf geschriebene
Sprache und sprechen dann von Texten im Gegensatz zu Gespr�chen; da-
raus resultieren Fachbezeichnungen wie Textlinguistik im Gegensatz zu Ge-
spr�chslinguistik oder Konversationsanalyse (vgl. Schwarz 2007a, Depper-
mann 42008), andere fassen unter Diskurslinguistik sowohl Texte als
Gespr�che (vgl. Warnke/Spitzm�ller 2008 und 2011).

Man kann „schriftlich“ und „m�ndlich“ sehr einfach �ber das Medium un-
terscheiden: Sprache, die man h�ren kann, ist m�ndlich; Sprache, die man
sehen (also lesen) kann, ist schriftlich. Nun kann man aber jeden geschriebe-
nen Text vorlesen, und manche Textsorten werden ja zu dem Zweck aufge-
schrieben, gesprochen zu werden – z.B. Dramen- und Filmtexte, die nat�r-
lich bez�glich m�ndlicher und schriftlicher Merkmale sehr unterschiedlich
gestaltet sind, von den f�nfhebigen Jamben der griechischen Trag�die, die
wohl kein Aktant spontan produzieren k�nnte, bis zu den Dialogen in Film-
en und TV-Serien, die (gelungen oder nicht) nat�rliches sprachliches Alltags-
verhalten imitieren. Weitere Beispiele f�r geschriebene Texte zum m�ndli-
chen Vortrag sind Reden, z.B. Begr�ßungsansprachen und Parlamentsreden;
des Weiteren Moderationstexte f�rs Fernsehen, die oft vom Teleprompter
statt vom Blatt abgelesen werden und so einen spontanen m�ndlichen Vor-
trag suggerieren. Sie sind einerseits ,geschliffener‘ als spontane m�ndliche
Rede, d.h. sie weisen nicht die typischen Fehler spontaner Sprachproduktion
wie Pausen, Silbenwiederholungen und Abbr�che der grammatischen Kon-
struktion auf. Von daher sind es typisch schriftliche Texte. Andererseits sind
sie in ihrer grammatischen und inhaltlichen Komplexit�t auf m�ndliche Re-
zeption zugeschnitten – der H�rer kann nicht zur�ckbl�ttern und noch mal
anfangen, wenn ein Satz allzu lang oder verschachtelt war. Solche Textsor-
ten stellen Grenzf�lle zwischen medialer M�ndlichkeit und Schriftlichkeit
dar.

Eine ganz andere Definition von „m�ndlich“ und „schriftlich“ ist auf funk-
tionaler, konzeptioneller Ebene m�glich. Die Idee hierzu stammt schon aus
dem Jahr 1985, und doch scheint sie wie geschaffen f�r die Beschreibung
neuer Textsorten des Internet- und E-Mail-Zeitalters (Koch/Oesterreicher
1985; s. zur Internetlinguistik auch Marx/Weidacher 2013).

Internet-Chats heißen nicht zuf�llig so (chat engl. „Plauderei“, „Unterhal-
tung“) – hier ein zuf�llig gew�hlter Ausschnitt:

(16) 1. niceWilly: teuer
2. incident: ja, eben
3. MarcAurel: ach… ich nerve Euch
4. MarcAurel: welche Sorgen denn, fee?
5. incident: falls es dir hilft
6. incident: mich nervst du nicht, kaiser
7. MarcAurel: aber die fee nerv ich
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3.2 Schriftlichkeit und M�ndlichkeit

8. Nautilon: Guten Abend
9. MarcAurel: dengel stups dr�ckz @ fee

10. niceWilly: incident am besten du gehst gleich morgen zu den ano-
nyem alkis

11. incident: hallo, Nautilon
12. MarcAurel: hi
13. incident: hm. Nee. In nem monat dann, niceWilly
14. Feensand: schreib morgen ne wichtige arbeit….
15. Nautilon: reHi
16. MarcAurel: oh…
17. niceWilly: damit is net zu spaßen
18. Feensand: nervst mich nicht….
19. MarcAurel: welches Fach?
20. Feensand: gg latein
21. incident: ich weiß
(Auszug aus www.chatcity.de, 15.03.2005, Nummerierung im Original
nicht vorhanden)

Zun�chst f�llt eine Orthografie auf, die eine fl�chtige m�ndliche Aussprache
nachzuahmen scheint (z.B. nem statt einem). Interessanter ist aber, durch
welche thematische Struktur (wer redet mit wem �ber was?) und welche si-
tuativen Bedingungen diese Fl�chtigkeit zustande kommt. Es ist wie eine
gr�ßere Kneipenrunde, in der einige besonders aktive Teilnehmer (hier Inci-
dent) mehrere Gespr�chsf�den gleichzeitig f�hren (in der Kneipe vielleicht
mit dem Sitznachbarn zur Linken und jemandem rechts gegen�ber). Jeder
kann zuh�ren (hier: mitlesen), aber nicht jeder nimmt an jedem Gespr�chsfa-
den teil. Wer neu in die Runde kommt, hat es schwer, sich in ein laufendes
Gespr�ch einzuschalten oder einen ,freien‘ Gespr�chspartner zu finden wie
hier Nautilon ab 8. Feensand bemerkt nicht sofort, dass Marc Aurel sie etwas
gefragt hat (Antwort auf 4. in 14. und auf 7. in 18.). Interessant ist Marc Aurels
Reaktion in 9.: Er schreibt, was man im realen Gespr�ch nicht sagen, sondern
tun w�rde: Jemanden, der im Kneipen- oder Partyl�rm etwas �berh�rt hat,
mal auf die Schulter tippen, um auf sich aufmerksam zu machen. Der Inter-
net-Chat imitiert nicht nur m�ndliche Sprache, er kompensiert auch mit eige-
nen Formeln das Fehlen physischer Unmittelbarkeit. Es liegt also eine Situa-
tion vor, die – bis auf das schriftliche Medium – typische Merkmale von
M�ndlichkeit aufweist. Unter anderem wird schnelles Reagieren erwartet;
das Gespr�ch ist fl�chtig (so wie ein Kneipengespr�ch nicht aufgezeichnet
wird, wird im Internet-Chat niemand eine – technisch m�gliche – R�ckschau
auf Beitr�ge von vor Viertelstunden bem�hen, ehe er etwas sagt); die Beitr�ge
sind kurz und weder grammatisch noch thematisch besonders komplex. Man
stelle sich vor, ein Chat-Teilnehmer w�rde einen Beitrag anfangen mit „Liebe
Chatter“, dann einige lange S�tze zu verschiedenen Themen schreiben und
mit der Formel „mit freundlichen Gr�ßen euer…“ enden – er h�tte klar die
Textsorte verfehlt und sich in einer konzeptionell m�ndlichen Textsorte
schriftlich verhalten – ein gesellschaftlicher Normenverstoß. Den umgekehr-
ten Fehler w�rde jemand machen, der in einem Internetforum nur „Hi alle!“
postet und sich wundert, nicht innerhalb von Sekunden zur�ckgegr�ßt zu
werden. Internetforen sind konzeptionell n�her an der Schriftlichkeit:
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(17) Mahlzeit Leute,
Und zwar habe Ich mal eine Frage an euch…lohnt es sich nach der
Holl�ndischen Stadt Nimwegen zu fahren?Kann man dort Sch�n Bum-
meln gehen und einfach mal was erleben? Bis jetzt sind wir immer
nach Venlo gefahren, aber in Venlo ist ja irgendwie tote hose in sachen
Shoppen gehen und mal andere Sachen zu sehen! Der Markt ist auch
nicht mehr das was er mal war, wisst Ihr was Ich meine?
Sprich, wenn Ich ins Ausland fahre, m�chte ich auch andere Sachen se-
hen als das was man in Deutschland sieht, ach keine ahnung wie ich es
beschreiben soll….
Ich hoffe mein Thread kann hier drin bleiben…und es gibt Zahlreiche
Antworten…
Also Ich meine Venlo lohnt sich halt nur zum Tanken und Einkaufen
von Nahrungsmitteln und Senseo…sonst sehe Ich keine vorteile mehr
in Venlo….
Oder muss man, direkt nach Amstadam fahren?lohnt sich Nimwegen
net?
Also freue mich �ber jede Antwort
Danke
Gruß [Vorname]
(www.ruhrpottforum.de, 22.01.2008)

Auch hier finden sich orthografische Ankl�nge an gesprochene Sprache (net
statt nicht) und eine scheinbar ungeplante, spontane Sprache (ach keine ah-
nung wie ich es beschreiben soll….), zahlreiche Abweichungen von
Schreibregeln lassen eine relativ schnelle Produktion ohne Korrekturlesen
vermuten. Jedoch weist das Posting einige ganz klassische Strukturelemente
eines Briefes auf, n�mlich Begr�ßungs- und Schlussformel, Vorbringen eines
Anliegens, dessen Begr�ndung mit Hintergrundinformationen und ein vor-
weggenommener Dank f�r Antworten (wobei die letzten beiden Elemente
etwas unsystematisch abgewechselt werden). Wir haben es also mit einem
Textsortenzwitter zu tun, der konzeptionell m�ndliche und schriftliche Ele-
mente enth�lt.

Wiederum ist erkennbar: Eine Textsorte ist eine soziale Vereinbarung zwi-
schen Kommunikationsteilnehmern. Derartige Verhaltensregeln der Textpro-
duktion sind f�r l�ngst etablierte Textsorten fest gef�gt und unterliegen nur
einem langsamen, historischen Wandel. Elektronischen Medien wie Inter-
net, E-Mail und SMS gestatten durch ihre technischen M�glichkeiten die
Herausbildung neuer Textsorten, deren typischen Merkmale sich erst etablie-
ren. Viele solcher Textsortenmerkmale ergeben sich daraus, ob man die Text-
sorte als konzeptionell schriftlich oder m�ndlich (oder etwas dazwischen)
auffasst: Wer auf eine SMS eine sofortige Antwort erwartet, geht von M�nd-
lichkeit aus und verzichtet daher vielleicht auf Anrede- und Grußformeln.
Wer SMS als Medium sieht, einen Brief zu �bermitteln, erwartet dagegen
solche formalen Merkmale, jedoch keine sofortige Antwort.
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Zusammenfassung

Textsortenkenntnisse strukturieren unseren kommunikativen Alltag; Textsortenwissen
ist nicht nur sprachliches, sondern auch soziales Wissen. Die meisten Texte k�nnen
wir intuitiv einer Textsorte zuweisen. In der Textlinguistik gab es schon viele Vorschl�-
ge, wie man Textsorten klassifizieren k�nnte. Dabei spielen eine Rolle:
* Formale Merkmale, die auf grammatischer Ebene oder grafischer Ebene beschrie-

ben werden (z.B. die Dominanz von Infinitiven oder Imperativen in Kochrezepten
oder anderen Anleitungen; der Abdruck in Versform als grafisches Kennzeichen
eines Gedichtes).

* Inhaltlich-semantische Merkmale – aus welchen Bedeutungsfeldern kommt der
Wortschatz? Eine Software-Dokumentation wird ein anderes Vokabular aufweisen
als ein Liebesbrief.

* Vor allem: Funktionale Merkmale – welche Handlungsabsichten verfolgt ein Spre-
cher mit einem Text? Hier ber�hrt sich die Textsortenklassifikation mit der Spre-
chakttheorie. Ist der Text monologisch oder dialogisch, und falls Letzteres: Ist die
Kommunikation symmetrisch (auf Augenh�he) oder asymmetrisch, d.h. der Spre-
cher weiß mehr als der H�rer (wie bei einer Anleitung), oder ist der H�rer in einer
h�heren Machtposition (wie bei einem Antrag oder Gesuch)? Sind Sprecher und
H�rer r�umlich voneinander getrennt, ist dem H�rer eine zeitnahe Reaktion m�g-
lich?

Neue Medien geben hier Raum f�r neue Kombinationen von Textsortenmerkmalen,
so sind Telefongespr�che gekennzeichnet durch r�umliche Trennung der Gespr�chs-
partner bei gleichzeitiger Dialogizit�t, also schnellen Sprecherwechsel. Chats sind
dialogisch trotz Schriftform, die Textsorte ist medial schriftlich, aber konzeptionell
m�ndlich.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Einen �berblicksartikel zu Textsorten liefert Heinemann (2000), Adamzik (2008) gibt
einen komprimierten �berblick zur Textsortenproblematik, Koch/Oesterreicher
(2008) er�rtern die Kriterien M�ndlichkeit/Schriftlichkeit, Linke (2010) beschreibt
Textsorten als kulturell gepr�gte kommunikative Muster, Keßler (2011) erl�utert am
Beispiel Brief den Wandel von Textsorten.
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4. Text und Welt

4.1 Referenz und Textreferenten

Wenn wir Sprache benutzen, verweisen wir damit auf Personen, Dinge, Ge-
schehnisse, Handlungen und Prozesse, also außersprachliche Sachverhalte.
Referenz wird in der Linguistik der Bezug mittels sprachlicher Ausdr�cke auf
die außersprachliche Welt genannt.

(1) Der Dalai Lama gibt ein Interview mit �berraschungen. (Die Zeit,
13.06.2013, 1)

(2) Harry staunte mit offenem Mund. (Joanne K. Rowling, Harry Potter und
der Stein der Weisen, 136)

Jeder Text bezieht sich somit auf eine bestimmte Welt. Dies kann die reale
Welt sein (wie z.B. in (1) oder wenn wir in der Tageszeitung etwas �ber
einen U-Bahn-�berfall in Berlin lesen) oder eine fiktive Welt (wie in (2) oder
wenn wir Franz Kafkas Der Prozess oder Heinrich Manns Der Untertan oder
einen Roman von Stephen King lesen). Die Referenten fiktiver Textwelten er-
halten ihre Existenz erst durch die sprachliche Kreierung. Wir k�nnen zudem
auch auf individuelle geistige Welten (Tr�ume, W�nsche, Vorstellungen),
auf vergangene (gestern, das Mittelalter, die 60er Jahre) und zuk�nftige Rea-
lit�ten (in drei Tagen, in 7 Jahren) Bezug nehmen. Es gibt konkrete Referen-
ten (Menschen, Tiere, Gegenst�nde), die wir mit unseren Sinnen wahrneh-
men und auf die wir im Singular oder Plural referieren k�nnen (der Student,
die Studierenden). Mittels dieser Personen- und Gegenstandsreferenz ver-
weisen wir in Texten auf Lebewesen und Objekte: mit Eigennamen, Titeln/
Funktionsbezeichnungen wie in (1) und (2), mit Appellativa wie eine Frau
oder das Kind, mit Pronomina wie er und dieser, jener. Ist ein Objekt (im
weitesten Sinne) einmal sprachlich eingef�hrt, spricht man von Textreferen-
ten. Diese Textreferenten sind in unserem Kopf als geistige Einheiten repr�-
sentiert und stehen symbolisch f�r die außersprachlichen Objekte, die Refe-
renten (s. hierzu auch Abb. 7 in Kap. 5.5.2). So haben wir beim Lesen von (1)
das mentale Bild des Dalai Lama aktiviert (zu dem tats�chlich eine Person in
der realen Welt existiert) und zu (2) die geistige Vorstellung von Harry Potter
(der eine fiktive Figur aus einer Romanwelt ist). Warum ist es wichtig und
sinnvoll, auch bei nicht-fiktiven Texten zwischen Textreferenten und Refe-
renten zu unterscheiden? Erstens kann jeder Referent je nach Perspektive als
sprachlich manifester Textreferent ganz unterschiedlich dargestellt werden:
Z.B. kann einer unserer pers�nlichen Freunde wechselweise positiv bewer-
tet als freundlicher Mensch, zuverl�ssiger Freund oder negativ als arroganter
Schn�sel, Geizkragen etc. gekennzeichnet werden (zur Perspektivierung s.
Kap. 6.2). Zweitens lesen wir sehr oft �ber außersprachliche Referenten in
Texten etwas, ohne diese je pers�nlich getroffen oder auch nur n�here
Kenntnisse �ber diese zu haben. Erst die sprachliche Erw�hnung gibt ihnen
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dann eine Existenz im Bewusstsein des Rezipienten. So ist sicher kaum
einem Leser dieses Buches schon der Dalai Lama pers�nlich begegnet, son-
dern wir wissen von seiner Existenz allein aufgrund medialer Berichte (und
Filme). Auch Bankr�uber, Politiker, Literaturnobelpreistr�ger, Schauspieler,
K�nstler etc., �ber die wir t�glich in der Presse oder im Internet etwas lesen
oder h�ren, sind uns mehrheitlich nicht pers�nlich bekannt. Wir kennen sie
oft lediglich als sprachlich vermittelte Textreferenten. Textreferenten k�nnen
unter Umst�nden konzeptuelle Eigenschaften erhalten, die gar nichts mit
dem realen, ontologisch existierenden oder fiktiven Referenten gemeinsam
haben: Etwa k�nnte der Dalai Lama als virulenter Unruhestifter, Harry Potter
k�nnte in einem Text als ein dicker, blonder und bl�der Riese dargestellt
werden, Charakterisierungen, die mit der realen und der fiktiven Welt offen-
sichtlich nicht �bereinstimmen. Ein Großteil dessen, was wir �ber die Welt
(außerhalb unseres kleinen Erfahrungshorizonts) wissen, wissen wir �ber
(massenmediale) Texte. Und Texte schaffen ihre „eigenen Welten“, wie wir
im n�chsten Abschnitt noch genauer zeigen werden.

Es gibt nun auch nicht sinnlich beobachtbare oder vorstellbare, ganz
unanschauliche Textreferenten wie Gef�hle und Gedanken sowie abstrakte
Objekte im weitesten Sinne (Demokratien, die Finanzkrise, Theorien, die
Idee der Unendlichkeit des Universums). Oft referieren wir zudem meta-
sprachlich auf Teile des Textes selbst, z.B. [im] vorherigen Abschnitt, der
n�chste Satz, der Anfang des Kapitels. Solche textinternen Verweise auf
sprachliche Einheiten und Strukturen spielen eine wichtige Rolle bei der Or-
ganisation eines Textes und helfen dem Leser, sich in langen Texten zu orien-
tieren (s. Textanaphorik in Kap. 5.5).

Die temporale Referenz (z.B. ausgedr�ckt durch Adverbien wie sp�ter,
vorher, danach) und Pr�positionalphrasen (vor dem Essen, in einer fr�heren
Lebensphase) geben die zeitlichen Relationen an, in denen sich die be-
schriebenen Textreferenten befinden. Die lokale Referenz stellt Referenten
in �rtliche Konstellationen (dort, hier, auf dem Berg, unter dem Tisch, in Ber-
lin, im H�rsaal), w�hrend die komparative Referenz Identit�ts-, �hnlich-
keits- und Kontrastbeziehungen vermittelt (dieselbe M�nze, die gleiche
M�nze, auf diese Weise, genau so, so �hnlich, eine solche Metapher, eine
ganz andere Speise).

Die Referenz in Texten setzt Sprache und Welt zueinander in Beziehung. Re-
ferenz ist aber nichts Statisches, keine durch die Wortsemantik festgelegte Rela-
tion, die sich automatisch und gleichermaßen auf Sprecher-/Schreiber- und
H�rer-/Leser-Seite ergibt, sondern das Resultat eines Prozesses in einer kommu-
nikativen Situation. Ob Referenz erfolgreich ist, d.h., ob der H�rer/Leser den
sprachlichen Bezug so versteht wie vom Sprecher/Schreiber intendiert, h�ngt
von kognitiven und situativen Faktoren ab. Daher hat Searle (1969) Referenz als
eine kommunikative Handlung charakterisiert, die gelingen oder missgl�cken
kann. Dies kann mansich an folgendemBsp. klarmachen:

(3) Er ging

Die Zeitungen meldeten
keinen Verlust
(Rainer Kunze, Er ging)
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In diesem kurzen Gedicht von Kunze ist f�r einen Leser ohne spezifische
Kenntnisse zur Entstehungsgeschichte des Gedichts nicht erkenntlich, auf
wen sich das Pronomen er bezieht. Auch das Referenzobjekt der Nominal-
phrase (NP) die Zeitungen bleibt vage (Zeitungen in Deutschland oder im
Ausland, seri�se Presse oder Boulevard?). Erst wenn der Leser erf�hrt, dass
sich Kunze in diesem Text auf die Ausb�rgerung von Wolf Biermann bezieht,
kann er konkrete Referenten f�r er und die Zeitungen (der DDR) etablieren
und das Gedicht mit seiner politischen Aussage verstehen. Es geh�rt zu den
ganz elementaren und wichtigen Prozessen unserer Kommunikation, Refe-
renten zu identifizieren. Dabei helfen die �ußerung, der Kontext und sehr
oft das Weltwissen der Rezipienten: In (1) wird niemand r�tseln, wer wohl
der Dalai Lama ist, da dieser einen großen Bekanntheitsgrad als Einzelper-
son hat, und in (2) wird die Kenntnis, dass der Satz aus dem Roman Harry
Potter und der Stein der Weisen stammt, das mentale Bild der bekannten fik-
tiven Figur von Harry Potter entstehen lassen.

Man unterscheidet aufgrund der Variabilit�t und Kontextabh�ngigkeit von
Referenzetablierungen zwischen dem Referenzpotenzial, als der prinzipiel-
len M�glichkeit, mittels bestimmter W�rter Bezug nehmen zu k�nnen, und
der (situationsabh�ngigen) Referenz (also der konkreten sprachlichen Bezug-
nahme auf Gegenst�nde der Welt), die das Resultat eines kommunikativen
Prozesses ist, der Referenzialisierung. Referenzialisierung betrifft die spezifi-
sche sprachliche Informationsauswahl bei der Textreferenz. So kann ein und
dasselbe Objekt z.B. je nach Konzeptualisierung aus Produzentenperspekti-
ve als wunderbarer Liebesroman, als �ble Schundschnulze oder als klischee-
triefendes Kitschwerk bezeichnet werden. Hier sehen wir, wie stark die je-
weilige Referenzialisierung Bewertungen vermitteln kann (s. Kap. 6.2). Dass
wir �berhaupt referieren k�nnen, liegt einerseits an der semantischen Kom-
petenz, insbesondere der F�higkeit, die Bedeutung von W�rtern im Lexikon
abzurufen, anderseits aber auch an der pragmatischen Kompetenz, W�rter
situations- und kontextabh�ngig zu benutzen und zu verstehen.

Ein und dasselbe Wort kann je nach Kontext f�r ganz verschiedene Perso-
nen oder Dinge benutzt werden: Das Pronomen sie in Sie hat viel Macht
kann sich in einer Kommunikationssituation z.B. auf Angela Merkel, in einer
anderen auf Christine Lagarde beziehen. In einem historischen Roman kann
diese �ußerung aber auch auf Katharina die Große oder in einem Zeitungs-
artikel aus dem Jahr 1979 auf Margaret Thatcher Bezug nehmen. Eine NP
wie Der Kanzler referiert entsprechend wechselweise je nach Kontext und
Zeitangabe auf Adenauer, Brandt, Kohl oder Schr�der. In (4) und (5) wird die
gleiche NP einmal f�r unspezifische, einmal f�r spezifische, individuelle Re-
ferenz benutzt:

(4) Ich will unbedingt einen Hasen haben. Er sollte sch�n wuschelig mit
einer Zitternase und braunem Fell sein. Ich will ihn Wuschel nennen.

(5) Ich will unbedingt einen Hasen haben. Ich habe ihn schon im Tierladen
gesehen. Er heißt Wuschel und ist hellbraun mit weißen Flecken.

Bei der spezifischen Referenz in (5) bezieht sich der Sprachproduzent auf
einen ganz bestimmten existierenden Referenten, hier auf einen individuel-
len Hasen, bei der unspezifischen Referenz dagegen auf die Vorstellung
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eines Referenten, also einen m�glichen Gegenstand wie in (4), der nur
einem bestimmten Typ entspricht (und daher nicht gew�hrleistet ist, ob es
ihn tats�chlich geben wird, siehe auch Bsp. (19)). Anders verh�lt es sich bei
individueller und generischer Referenz:

(6) Der Hund knurrte bedrohlich.

(7) Der Hund ist ein Haustier, obgleich er ein Artgenosse des Wolfes ist.

(6) bezieht sich auf ein individuelles Exemplar eines Hundes, (7) dagegen
allumfassend auf die Klasse/Menge aller Hunde.

Wir referieren keineswegs nur mit NPs auf Objekte der Welt (so wie es die
klassische Referenzsemantik lange annahm), sondern mit allen Ausdr�cken,
die Bedeutung haben, mit Adjektiven auf sinnliche oder mentale Eigenschaf-
ten, mit Pr�positionen auf Raum- und Zeitverh�ltnisse, mit Verben auf Zu-
st�nde (stehen, warten), Prozesse (regnen, blitzen), Handlungen (reden,
schlagen) und mit S�tzen (Sie lief mit ihrem Handy um das Geb�ude und
suchte ihn) auf komplexe Sachverhalte (s. Schwarz/Chur 52007: 87 ff.).

Wichtig f�r die Etablierung von Referenz ist die Verwendung bestimmter
Artikelformen (nach Vater 1963 ein Obergriff f�r Funktionsw�rter, die vor
einem Nomen stehen und es in Bezug auf Referenzeigenschaften n�her
kennzeichnen). Darunter sind die sogenannten Determinantien (auch „De-
terminierer“, Singular das Determinans), eine Klasse von Ausdr�cken, die
vor ein Nomen gesetzt dieses als „n�her bestimmt“ (determiniert) kenn-
zeichnen (vgl. Vater 1984). Determinantien sind v.a. der bestimmte Artikel
(der, die, das, siehe Bsp. (1)), ferner demonstrative Artikel (dieser, diese, die-
ses). Grammatisch wird ein nominaler Ausdruck durch sein Determinans de-
finit.

Der bestimmte Artikel ist also nicht nur Tr�ger grammatischer Information
wie Genus, Kasus und Numerus. Viel wesentlicher ist seine Funktion im
kommunikativen Zusammenspiel von Sprecher und H�rer:

(8) Ich h�tte gerne das Auto.

(9) Ich h�tte gerne ein Auto.

Im ersten Fall geht der Sprecher davon aus, dass der H�rer weiß, welches
Auto gemeint ist – der Referent f�r den Ausdruck das Auto ist also identifi-
zierbar. Man spricht hier von definiter Referenz. Als definit gelten nominale
Ausdr�cke mit bestimmtem Artikel, Personalpronomina (er, sie, es), De-
monstrativa (dies, dieses Auto) und auch Eigennamen.

Welche Rolle Determinantien bei der Etablierung von Referenz und der
erfolgreichen Identifizierung von Referenten spielen, wird seit �ber 100 Jah-
ren diskutiert. In der Sprachphilosophie (Frege 1892, Russell 1905) stand der
logische Status definiter Ausdr�cke im Vordergrund: Wenn ein Nomen mit
dem bestimmten Artikel versehen ist, muss der benannte Gegenstand wirk-
lich existieren; ein Satz wie Den Weihnachtsmann gibt es nicht war ein logi-
sches Problem: Das Pr�dikat gibt es nicht scheint im Widerspruch zu der
Existenzbehauptung zu stehen, die mit dem definiten Nominalausdruck Den
Weihnachtsmann einhergeht. Sp�ter mit Strawson (1950) und dann insbe-
sondere im Rahmen der Sprechakttheorie (Searle 1969) kam dann die Inter-
aktion zwischen Sprecher und H�rer ausdr�cklich ins Spiel: Der Sprecher
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kennzeichnet durch Sprache einen Gegenstand f�r den H�rer, wobei er das
Wissen und die M�glichkeiten des H�rers ber�cksichtigt (Schwarz 1992).
Dabei sind Faktoren wie Unikalit�t, Identifizierbarkeit, Erreichbarkeit und
Aktivierung eines Referenten im Textweltmodell er�rtert worden; wir kom-
men unten im Text auf einige davon zur�ck. Grundlegend geht es darum,
wie Sprachrezipienten aufgrund der sprachlichen Information in Texten die
referenziellen Verweise verstehen und geistig repr�sentieren. Dabei gilt ein
Kooperationsprinzip zwischen Sprecher und H�rer (eine Annahme, die von
Grice 1980 formuliert wurde und besagt, dass Kommunizierende einander
ein rationales, d.h. zweckorientiertes Verhalten unterstellen). Der H�rer
oder Leser verl�sst sich darauf, dass der Sprecher oder Schreiber nur dann
definite Referenz verwendet, wenn er annimmt, dass der H�rer oder Leser
den Referenten auch wirklich identifizieren kann.

Die Referenten definiter Ausdr�cke sollen n�mlich eindeutig aus der Men-
ge aller anderen Objekte heraus identifizierbar sein. In (8) k�nnte der H�rer
wissen, dass der Sprecher an ein bestimmtes Auto denkt, z.B. das seiner El-
tern, das er gerne leihen m�chte. Damit diese Art von Referenz funktioniert,
m�ssen Sprecher und H�rer ein bestimmtes Erfahrungswissen teilen und
voneinander wissen, dass sie es teilen. Solches geteilte Wissen wird auch als
common ground bezeichnet (Terminus von Clark/Marshall 1981).

Dieses Wissen kann sehr individuell sein, also nur zwischen Leuten beste-
hen, die sich gut kennen wie im Auto-Beispiel (8), es kann aber auch ganz
allgemein sein:

(10) Gestern war der Papst im Fernsehen.

(11) 1870 verk�ndete der Papst das Dogma der Unfehlbarkeit.

Hier ist der Referent identifizierbar mit dem Wissen, dass es immer nur einen
einzigen amtierenden Papst gibt. Dabei kommt es auf die sogenannte Refe-
renzdom�ne an: Diese ist in (10) – aus dem Satzzusammenhang klar ersicht-
lich – die Gegenwart; der Referent ist also Papst Franziskus I. In (11) ist die
Referenzdom�ne die Zeit um 1870, und der Referent f�r denselben Aus-
druck ist Papst Pius IX.

Durch die Jahrhunderte hindurch k�men etliche P�pste in Frage wie in:

(12) Ein Papst war sogar verheiratet (= ein nicht n�her bestimmter von allen
bisherigen P�psten).

Diese Unbestimmtheit wird mit dem unbestimmten Artikel ein vermittelt. So
scheint es auch in (9) um irgendein Auto zu gehen. Hier liegt indefinite Refe-
renz vor. Vielleicht weiß der Sprecher hier�ber schon Genaueres, er nimmt
aber an, dass der H�rer dieses Wissen noch nicht teilt. Der Sprecher k�nnte
fortfahren:

(13) Ich h�tte gerne ein Auto. Es steht im Schaufenster des Audi-H�ndlers,
und ich habe auch schon �ber den Preis verhandelt.

Der zun�chst nicht identifizierbare Referent wird also n�her beschrieben
und ins Textweltmodell eingef�hrt; im Fortgang der Referenzkette werden
dann definite Ausdr�cke verwendet.
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Als dritte Art der definiten Referenz ist folgendes denkbar: Sprecher und
H�rer gehen am Schaufenster des Autohauses vorbei, und der Sprecher sagt
mit Blick oder Zeigegeste auf eines der Autos den Satz (8). Hier liegt deikti-
scher Gebrauch vor, d.h. ein Zeigen in einer konkreten Wahrnehmungssi-
tuation.

Zusammenfassend l�sst sich sagen: Definite Referenz gibt an, dass der Re-
ferent f�r den H�rer identifizierbar ist, und zwar entweder,

* weil Sprecher und H�rer entsprechendes Wissen �ber den Referenten tei-
len, allgemeines Weltwissen oder auch sehr individuelles Wissen �berein-
ander.

* weil der Referent im selben Text oder derselben �ußerung schon vorer-
w�hnt war. Der Referent ist sozusagen im Text auffindbar. Diese Art der Re-
ferenz heißt Anaphorik, siehe Kap. 5.5.

* weil der Referent in der unmittelbaren, physischen Situation f�r Sprecher
und H�rer wahrnehmbar ist. Der Sprecher lenkt mit sprachlichen Mitteln
die Aufmerksamkeit auf ihn.

Diese Gedanken sind in der Forschung nicht ganz neu. Schon Adelung
(1782) bemerkte, dass der bestimmte Artikel nicht bloß grammatische Funk-
tionen hat, sondern einen bestimmten Referenten aus der Menge aller Dinge
heraushebt. Hier wird die Unterscheidung zwischen Referenz und Bedeu-
tung wichtig, wie sie grundlegend von Frege (1892) gemacht wurde (aller-
dings mit anderen Termini): Das Wort Auto trifft von seiner Bedeutung her
auf einige hundert Millionen Objekte zu, n�mlich alle Autos auf der Welt.
Im Satz (8) Ich h�tte gerne das Auto referiert der Ausdruck aber auf ein ganz
bestimmtes Exemplar, das durch Wahl des bestimmten Artikels aus der Men-
ge aller Autos herausgegriffen wird.

Die Rolle gemeinsamen Wissens von Sprecher und H�rer bzw. Schreiber
und Leser wird bei Christophersen (1939) als Familiarit�t (familiarity) er-
w�hnt, also die Vertrautheit eines Referenzobjektes f�r alle Kommunikati-
onspartner, die sich entweder aus allgemeinem Wissen (Weltwissen) oder
speziellem Situationswissen ergeben kann.

Hawkins (1978) nennt neben der anaphorischen Referenz die „unmittel-
bar situative“ („immediate situation use“, (vgl. (14)); den „assoziativ-anapho-
rischen“ Gebrauch (15) und den „larger situation use“ (16).

(14) [Fahrgast in einem Zug, der viel zu langsam f�hrt:] Der Lokf�hrer ist
wohl eingeschlafen.

Die unmittelbare Situation, in einem Zug zu sein, macht den Referenten von
der Lokf�hrer identifizierbar; es ist der Lokf�hrer genau dieses Zuges ge-
meint.

W�re der Lokf�hrer w�hrend des Sprechaktes f�r Sprecher und H�rer zu
sehen, w�re deiktische Referenz gegeben (bei Hawkins „visible situation
use“ als Spezialfall des „immediate situation use“).

W�rde dagegen der Fahrgast sp�ter, außerhalb des Zuges, von der Situa-
tion erz�hlen, w�re kein unmittelbarer Situationsbezug mehr gegeben; er
m�sste diesen textuell herstellen:
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(15) Gestern auf der Fahrt nach Hause fuhr der Zug nur im Schneckentem-
po. Der Lokf�hrer war wohl eingeschlafen.

Hier liegt assoziativ-anaphorischer Gebrauch vor: Die Erw�hnung eines Zu-
ges l�sst den H�rer oder Leser schon an einen Lokf�hrer denken. Wir kom-
men auf solche F�lle unter dem moderneren Terminus „indirekte Anaphorik“
zur�ck (s. Kap. 5.5).

Der „larger situation use“, bei Vater (1984) �bersetzt mit „abstrakt-situati-
ver Gebrauch“ st�tzt sich auf Wissen, das die Kommunikationspartner teilen.
Dieses Wissen sieht Hawkins als Teil der Sprechsituation an. Der Terminus
entspricht etwa der Bezeichnung „Familiarit�ts“- und „Common-ground“-
Gebrauch.

(16) Schlechte Nachrichten: Die Lokf�hrer wollen streiken.

Hier ist sowohl allgemeines (abstraktes) Weltwissen im Spiel, n�mlich dass
es eine Berufsgruppe der Lokf�hrer gibt, als auch situatives Wissen: Wird der
Satz in Deutschland ge�ußert, sind wohl die Lokf�hrer der Deutschen Bahn
gemeint; mit speziellerem Wissen wird die Referenz vielleicht auch enger
verstanden, z.B. „die Lokf�hrer der Berliner S-Bahn“.

Zusammengefasst: Determinantien dr�cken aus, dass der Referent identi-
fizierbar ist; diese Identifizierbarkeit kann durch den Text oder verschiedene
Merkmale der Situation gegeben sein. In der Praxis verh�lt sich die Sprache
aber nicht immer so klar und logisch, wie die Theorie es beschreibt: Zum
einen gibt es etwas r�tselhafte Verwendungen wie

(17) Philipp hat sich den Kn�chel verstaucht.

Der Theorie nach w�re dieser Satz dann akzeptabel, wenn Philipp bloß
einen Fuß hat. Nur dann w�re der Referent zu den Kn�chel unzweideutig
bestimmbar. So ist aber nicht klar, ob der Kn�chel des linken oder des rech-
ten Fußes gemeint ist. Dennoch wird man den bestimmten Artikel vor Kn�-
chel nicht als st�rend empfinden – vielleicht deshalb, weil die Information
„links oder rechts“ ziemlich unwichtig ist. Umgekehrt:

(18) Ein gut aufgelegter Philipp Schneider bringt Veitsaurach auf die Siegers-
traße! (www.djkveitsaurach.de)

Durch den Eigennamen wird ein Referent eindeutig identifiziert, dennoch
wird der Name hier mit dem unbestimmten Artikel versehen. Der Fußball-
spieler Schneider wird hierdurch gedanklich in mehrere Pers�nlichkeiten
aufgegliedert – gut oder schlecht aufgelegte, und von allen Philipp Schnei-
ders ist hier der gut aufgelegte gemeint.

Nicht immer verweist der bestimmte Artikel auf einen konkreten, identifi-
zierbaren Referenten:

(19) Der Letzte macht das Licht aus.

Der Satz hat eine spezifische Lesart (20) und eine unspezifische, auch attri-
butive Lesart genannt (21)

(20) Der Letzte macht das Licht aus. Philipp, du bist der letzte, also machst
du das Licht aus.
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(21) Der Letzte macht das Licht aus, wer auch immer der Letzte sein wird.

Dasselbe Ph�nomen ist auch mit unbestimmtem Artikel m�glich – in (22)
wird der Referent indefinit eingef�hrt, aber dann n�her bestimmt, in (23) ist
er nicht weiter bestimmbar, weil hypothetisch:

(22) G�lcan hat einen Million�r geheiratet, n�mlich Sebastian Kamps.

(23) Sie [die Braut] hatte ein schickes Kleid an – wenn ich mal heirate (am
liebsten einen Million�r – kennt Ihr einen?), dann will ich auch so ein
Kleid tragen. (www.hochzeit-premium.de, 08.08.2013)

Definitheit oder Indefinitheit ist eine grammatische Erscheinung, die noch
nichts dar�ber sagt, ob und in welcher Weise ein Referent identifiziert wird.

Die prototypische Lesart indefiniter Ausdr�cke ist, dass sie sich auf neue,
noch unbekannte Referenten beziehen, die f�r den H�rer oder Leser nicht
identifizierbar sind. Definite Ausdr�cke beziehen sich meist auf schon be-
kannte Referenten, die der H�rer oder Leser identifizieren kann. Ob die spe-
zifische oder die nicht-spezifische Lesart gemeint ist, hat jedoch nicht mit
der grammatischen Eigenschaft Definitheit zu tun, sondern mit der Art des
gemeinten Referenten. Die Referenten in den unspezifischen Lesarten (21)
und (23) sind hypothetisch; sie sind abstrakte Konstrukte. Die Referenten in
den spezifischen Beispielen (20) und (22) sind dagegen konkrete Menschen.
Wie die Beispiele zeigen, l�sst sich nur anhand des Gebrauchs im sprachli-
chen oder situativen Zusammenhang entscheiden, ob eine spezifische oder
unspezifische Lesart gemeint ist. Der bestimmte Artikel in (21) erkl�rt sich
logisch: Da immer nur einer der Letzte, Erste, Beste usw. sein kann, ist der
Referent logisch gesehen eindeutig bestimmbar; der Leser weiß aber trotz-
dem nicht, wer es ist oder wer es sein wird.

Die semantisch-logische Bedeutung von Determinanten spielt also letzt-
endlich eine weniger wichtige Rolle als deren pragmatische Funktion in
einer konkreten Situation: Erfolgreiche Referenz ist das Resultat eines kon-
textabh�ngigen Prozesses, bei dem Wortbedeutungen, sprachliche und si-
tuative Einbettung sowie das Weltwissen der Sprachbenutzer zusammen-
wirken.
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4.2 Textweltmodelle:
Referenzialisierung und Konzeptualisierung

Mittels textueller Einheiten und Strukturen vollziehen wir Referenz auf unter-
schiedliche außersprachliche Sachverhalte. Die jeweiligen Sachverhalte
werden mittels sprachlicher Textstrukturen auf eine spezifische Weise refe-
renzialisiert. Durch die Referenzialisierung bauen wir geistig eine bestimmte
Vorstellung von den Sachverhalten, eine Konzeptualisierung, auf. Diese
interne, durch die sprachlichen Informationen vermittelte Sachverhaltsre-
pr�sentation ist das Textweltmodell (TWM) eines Textes. Dabei sind Produk-
tions- und Rezeptionsprozess folgendermaßen zu unterscheiden: Konzep-
tualisierungen gehen im Sprachproduktionsprozess den Verbalisierungen
voraus; der Verfasser eines Textes setzt seine Ideen und Vorstellungen mittels
bestimmter Formulierungen um. So wird der Inhalt des neuen Buches von
Margot K�ßmann vom Sprachproduzenten in (24) wenig schmeichelhaft
mittels der Komposita-Metapher Toastbrot-Theologie negativ als weich und
irrelevant bewertet:

(24) Die Toastbrot-Theologie der Margot K�ßmann
(www.welt.de, 22.05.2013)

Im Rezeptionsprozess f�hren die Formulierungen zu spezifischen Konzep-
tualisierungen, die auch den kommunikativen Sinn, die Handlungsfunktion
des Textes aus Produzentensicht nahelegen (wobei diese jedoch nicht immer
deckungsgleich mit denen des Sprachproduzenten sein m�ssen, da Lesen
ein konstruktiver Prozess ist, der viel vom Vorwissen des Rezipienten einflie-
ßen l�sst; s. Kap. 4.3). Der Leser von (24) erkennt die Kritik an dem Buch,
muss diese aber nicht teilen (wenn er das Buch z.B. vorher selbst gelesen hat
und es positiv bewertet hat).

Wir konzentrieren uns im Folgenden auf den Rezipienten und seine kogni-
tive Aktivit�t beim Aufbau des mentalen Modells. Das TWM baut sich beim
Lesen umfangreicher Texte im Kopf des Lesers sukzessiv auf und integriert
textinterne und textexterne Informationen.

(25) In einer Wohnung in Obersch�neweide ist am Dienstagmorgen ein to-
ter Mann gefunden worden. Ein Mitarbeiter eines Pflegedienstes ent-
deckte den 62-j�hrigen Mieter gegen 7.15 Uhr leblos in seiner Woh-
nung an der Siemensstraße. Die Leiche soll mehrere Messerstiche
aufgewiesen haben. Die Mordkommission ermittelt.
(Berliner Morgenpost, 18./19.05.2013)

Bei der Rezeption von (25) erstellen wir zun�chst mental die vage Repr�sen-
tation eines toten Mannes in einer Berliner Wohnung. Diese Repr�sentation
wird durch die nachfolgenden Satzinformationen etwas pr�ziser, die Infor-
mationseinheit des Textreferenten beinhaltet dann: MANNMANN, 62-J�HRIGJ�HRIG, MIETERMIETER,
TOTTOT, OFFENSICHTLICHOFFENSICHTLICH ERMORDETERMORDET, K�RPERK�RPER MITMIT MESSERSTICHENMESSERSTICHEN. W�rde der Text noch
Informationen enthalten wie 1,80, aschgraues Haar, d�nn, w�rde die Repr�-
sentation des Textreferenten im mentalen Modell entsprechend anschauli-
cher.
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Lesen wir einen umfangreichen Roman, wie z.B. Die Buddenbrooks von
Thomas Mann, baut sich ein sehr komplexes konzeptuelles Netz von Textre-
ferenten in diversen Situationen auf. Zum Schluss ist in unserem Ged�chtnis
ein TWM zu der Romanwelt aufgebaut, in dem die Mitglieder der L�becker
Kaufmannsfamilie mit ihren spezifischen Eigenschaften, Erfahrungen und
Handlungen repr�sentiert sind.

Hanno Buddenbrook z.B. wird zun�chst im Roman als Textreferent SOHNSOHN

VONVON THOMASTHOMAS UNDUND GERDAGERDA BUDDENBROOKBUDDENBROOK etabliert und dann als konzeptuelle In-
formationseinheit spezifischer repr�sentiert durch Eigenschaften und Aktivi-
t�ten wie goldbraune Augen, hellbraune Locken, zartes Kind, viel krank,
weint oft, wird von Ida Jungmann betreut, ist sensibel, liebt Musik, hat Prob-
leme mit Vater, ist letzter Erbe der Buddenbrooks, leidet unter strengem Leh-
rer, freundet sich mit Mitsch�ler Kai Graf M�lln an, erlebt als 15-j�hriger den
Tod des Vaters, leidet am Leben, stirbt jung an Typhus.

Das TWM stellt eine rein geistige Zwischenebene im Arbeitsged�chtnis
(w�hrend oder kurz nach der Rezeption) bzw. im Langzeitged�chtnis (auch
nach der Rezeption) dar, die durch die Informationseinheiten des Textes auf-
gebaut wird und Referenten als mentale Einheiten mit ihren Relationen und
Aktivit�ten sowie ihrer raumzeitlichen Verankerung speichert. Paraphrasie-
ren wir den Terminus TWM aus der Leserperspektive, wird der Zusammen-
hang der involvierten Komponenten deutlich: Auf der Basis eines bestimm-
ten Textes baut der Leser ein (geistiges) Modell von der im Text
beschriebenen Welt auf. Der Aufbau eines TWM ist daher immer ein integra-
ler Bestandteil jedes Leseprozesses (s. 4.3).

Da jeder Leser sein eigenes Vorwissen in den Rezeptionsprozess einflie-
ßen l�sst und Lesen ein konstruktiver, sogar oft sehr kreativer Prozess ist,
kann sein TWM (insbesondere eines literarischen Werkes) anders gestaltet
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sein als das anderer Leser. So erkl�rt sich z.B. der Entt�uschungseffekt bei
Literaturverfilmungen, den jeder schon erlebt hat: Nach der Lekt�re eines
Romans, der begeistert hat, freut man sich auf die Verfilmung und ist dann
unter Umst�nden entt�uscht, weil die visualisierte Umsetzung stark ab-
weicht von der eigenen Konzeptualisierung.

Um den Aufbau von TWM noch etwas besser zu verstehen, werfen wir
einen Blick auf die verschiedenen Ebenen von Texten. Wie bereits in der Ein-
leitung erw�hnt, sind Texte vielschichtige Konstruktionen, die mehrere Ebe-
nen von Informationen beinhalten, es handelt sich also um komplexe semi-
otische Gebilde. Das Modell in Abb. 3 zeigt die Strukturierung nach
syntaktischen, semantischen und referenziellen Ebenen:

Jeder Text stellt eine Abfolge von S�tzen (S1, S2 etc.) dar, denen bestimmte
semantische Repr�sentationen zugeordnet werden, die als semantische
Strukturen, in der Linguistik Propositionen (P1, P2 etc.) genannt, beschrieben
werden k�nnen. Eine Proposition besteht aus einem Pr�dikat und einem
oder mehreren Argumenten: Der Satz Hanno stirbt an Typhus beinhaltet die
Proposition (Sterben (Hanno, Typhus)), wobei Hanno semantisch die Pa-
tiens-Rolle und Typhus die Verursacher-Rolle besetzt (s. hierzu Schwarz/
Chur 52007: Kap. 2.4). Dabei kann ein Satz (s. S4 im Modell) mehrere Pro-
positionen enthalten:

(26) Die Wirtschaftskrise h�lt die Nation [Großbritannien] trotz zaghafter
Aufw�rtstendenzen im Griff (P1) und l�sst sie bewundernd �ber den
Kanal blicken (P2) – nach Deutschland, das die fr�here Besatzungs-
macht in vielen Disziplinen abgeh�ngt hat (P3), vor allem aber weiter
�stlich, in die fr�heren Kolonien, die ihrem Platz an der Sonne entge-
geneilen (P4). (www.faz.net, 08.07.2013)

Propositionen, die in ihrer Gesamtheit das textsemantische Potenzial bilden,
beziehen sich auf referenzielle Sachverhalte (RS1 etc.) und liefern die Infor-
mationen zum Aufbau einer konzeptuellen Referenzialisierungsstruktur, des
TWM.

Das Textweltmodell ist als mentales Konstrukt immer zu unterscheiden
von der tats�chlichen, ontologisch realen Weltebene (s. 4.1 zur Unterschei-
dung von Referenz und Textreferenz). Kritisch zu bedenken ist, ob und in-
wieweit wir �berhaupt etwas objektiv �ber die „reale Welt“ aussagen k�n-
nen. Der (radikale) Konstruktivismus geht z.B. ganz in der Tradition von
Immanuel Kant prinzipiell von der subjektiven Konstruiertheit und Wahr-
nehmung „der Welt“ aus. Dennoch verm�gen wir nat�rlich im Alltagsleben
sehr wohl zwischen Realit�t, Fiktion und Vorstellung zu unterscheiden: Die
Realit�t ist immerhin f�r unser Verhalten maßgeblich, setzt Orientierungs-
punkte, regelt gesetzlich den Umgang in der sozialen Interaktion, ist Maß-
stab all unserer Entscheidungen. Entsprechend haben wir alle in unserem
Langzeitged�chtnis ein Modell der realen Welt abgespeichert, als Resultat
unserer Sozialisierung und Teil unseres kollektiven Wissens, das unsere
Handlungen und Gedanken bestimmt, unsere Erwartungen lenkt. Dieses
Realit�tsmodell steuert auch maßgeblich den Textverstehensprozess, da wir
die Sachverhalte in Texten als Leser stets mit diesem vergleichen und auf sei-
ner Basis Hypothesen �ber den Fortgang von Ereignissen bilden.
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Je nach Text weicht die Realit�t des TWM u.U. sehr stark von unserem
Reale-Welt-Modell ab. So werden wir beim Lesen eines M�rchens mit Refe-
renten (Hexen, Gnome, Elfen, sprechende Tiere) und deren Handlungen
(Fliegen mit Besen, Zaubermantel benutzen etc.) konfrontiert, die nicht dem
Normalfall unserer Erfahrung und nicht unserem Wissen von der Welt ent-
sprechen.

(27) Dann begann der Spitzhut zu wackeln. Ein Riss nahe der Krempe tat
sich auf, so weit wie ein Mund, und der Spitzhut begann zu singen[.]
(Joanne K. Rowling, Harry Potter und der Stein der Weisen, 130)

Den Aufbau des TWM k�nnen wir vor dem Hintergrund des Modells in Abb. 3
nun noch etwas genauer beschreiben: Ein wesentlicher Prozess ist die sich
kontinuierlich ver�ndernde Repr�sentation der Textreferenten. F�r die Text-
linguistik ist es daher ein wichtiges Anliegen, die sprachliche Einf�hrung
und Weiterf�hrung von Textreferenten zu erfassen. In kognitiven Ans�tzen
werden hierzu die Prozesse von Aktivierung, Re-Aktivierung und De-Akti-
vierung als Erkl�rung hinzugezogen (s. Giv�n 1995 und Schwarz 2000a, b).

Wird ein Textreferent erstmalig mittels einer grammatischen Einheit be-
nannt, kommt es zu einer Aktivierung der mentalen Einheit f�r diesen.

(28) Vor vielen Jahren lebte in Zuchnow ein Mann namens Mendel Singer.
(Joseph Roth, Hiob, 7)

Ein bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht erw�hnter Textreferent wird einge-
f�hrt und erh�lt einen Informationsknoten im konzeptuellen Netz des sich
aufbauenden Textweltmodells. Auf diesen kann fortan erneut Bezug genom-
men werden, er ist f�r den Rezipienten nun bekannt bzw. in seinem Arbeits-
ged�chtnis erreichbar. In Text (28) korreliert die Art der Referenzialisierung
mit der Semantik des unbestimmten Artikels (wie wir sie oben beschrieben
haben): Indefinite NPs werden benutzt, um neue Referenten in das TWM
einzubringen. Entsprechend bezeichnen definite NPs zumeist re-aktiv Text-
referenten, die vorher bereits aktiviert wurden: Auf Mendel Singer wird im
Folgetext mit definiten Ausdr�cken wie er, seinem Haus, der Mann etc. Be-
zug genommen, dadurch kommt es zu einer Re-Aktivierung.

(29) Er war fromm, gottesf�rchtig gew�hnlich, ein ganz allt�glicher Jude. Er
�bte den schlichten Beruf eines Lehrers aus. In seinem Haus, das nur
aus einer ger�umigen K�che bestand, vermittelte er den Kindern die
Kenntnis der Bibel. (Joseph Roth, Hiob, 7)

Die konzeptuelle Einheit von Mendel Singer wird erneut aktiviert, der Text-
referent bleibt damit im Fokus der Aufmerksamkeit (s. zu Referenzketten mit
Wiederaufnahmen von Textreferenten ausf�hrlich Kap. 5.5). Eine (u.U. tem-
por�re) De-Aktivierung tritt ein, wenn ein anderer Textreferent, z.B. durch
den Kindern oder sp�ter der �lteste Sohn Jonas erw�hnt wird. Durch die Ak-
tivierung eines anderen Informationsknotens verschiebt sich die Aufmerk-
samkeit auf einen anderen Textreferenten. Der vorher aktivierte Textreferent
wird de-aktiviert. Er ist nicht mehr im Fokus, hat aber nun eine kognitive
Adresse im Textweltmodell und kann jederzeit erneut aktiviert werden. Im
Textweltmodell hat er daher den Status ERREICHBARERREICHBAR. Auch wenn viele Seiten
lang �ber andere Personen geschrieben wird, kann der Leser an diese TWM-

61

(Re-)Aktivierung von
Textreferenten



4 Text und Welt

Einheit ankn�pfen. Die Verteilung von Informationen, der Wechsel von be-
kannter und unbekannter Referenz spielt eine wichtige Rolle bei der Struktu-
rierung von Texten. Wir werden in Kap. 5.5 noch einmal genauer darauf ein-
gehen.

Die folgenden Beispiele zeigen anhand von Textanf�ngen literarischer
Werke, wie vielf�ltig Figuren der Romanwelten sprachlich auch mittels defi-
niter Ausdr�cke eingef�hrt werden k�nnen:

(30) Die Klavierlehrerin Erika Kohut st�rzt wie ein Wirbelwind in die Woh-
nung, die sie mit ihrer Mutter teilt. (Elfriede Jelinek, Die Klavierspiele-
rin, 7)

Die Einf�hrung des Textreferenten in (30) erfolgt durch definite NP und Ei-
gennamen, in (31) durch die Nennung des Vornamens:

(31) Aber Jakob ist immer quer �ber die Gleise gegangen. (Uwe Johnson,
Mutmassungen �ber Jakob, 7)

In (30) und (32) erf�hrt der Rezipient erstmals durch eine definite NP, in (33)
durch ein Personalpronomen vom jeweiligen Textreferenten.

(32) Die Wahnsinnige kauerte, wie das so ihre Art war, oben auf dem
Schranke und lachte. (Klaus Mann, Maskenscherz, 63)

(33) Er stand vom Schreibtisch auf, von seiner kleinen, gebrechlichen
Schreibkommode, stand auf wie ein Verzweifelter […] (Thomas Mann,
Schwere Stunde, 364)

Diese Einf�hrungen versetzen den Leser unvermittelt in die Romanwelten
und die Verfasser dieser Texte setzen offensichtlich voraus, dass diese Initial-
Referenzialisierungen akzeptiert werden, zumal sie die Spannung erh�hen.

Die Repr�sentationen eingef�hrter Textreferenten, aber auch referenziel-
ler Sachverhalte, k�nnen sich durch weiterfolgende Informationen ver�n-
dern, d.h. pr�ziser werden.

(34) Sie arbeitete schwer. Auf der B�hne verausgabte sie sich und gab alles.
Die 36-j�hrige Operns�ngerin sah ihren Beruf als Berufung.

(35) Sie arbeitete schwer. Die B�rob�den waren nicht leicht zu reinigen.
Die 64-j�hrige Putzfrau s�uberte die Parkettb�den.

(36) Sie arbeitete schwer. Das Buchmanuskript nahm langsam Gestalt an.
Die Professorin saß jeden Tag bis zu acht Stunden am PC.

In (34), (35) und (36) sehen wir am Anfang des Textes ein und denselben Satz
mit der Proposition (Arbeiten (Sie (schwer))). Die Satzsemantik vermittelt zu-
n�chst nur eine relativ vage mentale Sachverhaltsrepr�sentation, die man als
lexikalische Bedeutung ,eine weibliche Person vollzieht eine anstrengende
T�tigkeit‘ paraphrasieren kann.

Die aktuelle Bedeutung aber ver�ndert sich nach der Rezeption der weite-
ren S�tze jeweils maßgeblich durch den Kotext, d.h. die sprachliche Umge-
bung: In (34) wird sie im TWM als DIEDIE 36-J�HRIGEJ�HRIGE OPERNS�NGERINOPERNS�NGERIN SINGTSINGT…, in
(35) als DIEDIE 64-J�HRIGEJ�HRIGE PUTZFRAUPUTZFRAU S�UBERTES�UBERTE… und in (36) als DIEDIE PROFESSORINPROFESSORIN SASSSASS

SCHREIBENDSCHREIBEND… repr�sentiert.
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Referenzielle Lesarten in Texten entstehen nicht durch bloße Aktivierung
lexikalischer Bedeutungen oder Analyse von Propositionen, sondern durch
einen vom Ko- und Kontext gesteuerten Prozess, bei dem relevante semanti-
sche Merkmale ausgew�hlt und Repr�sentationen spezifiziert werden. Der
Rezipient pr�zisiert aber nicht nur, wenn er Texte liest, er f�llt auch L�cken,
verbindet Informationen miteinander und erweitert das TWM maßgeblich
durch die Konstruktion von Wissenseinheiten, wie wir im folgenden Kapitel
zur Aufl�sung von Unterspezifikation zeigen werden.

4.3 Referenzielle Unterspezifikation und konzeptuelle
Elaboration

4.3.1 Zur Konstruktivit�t des Rezipienten:
Lesen als aktiver Ged�chtnisprozess

Textverstehen ist keineswegs durchweg ein kontrollierter Prozess, d.h. ein
bewusster, von uns steuerbarer Vorgang, sondern zu einem großen Teil auch
ein automatischer kognitiver Prozess, der sich der willentlichen Beeinflus-
sung entzieht. Testen wir das kurz: Konzentrieren Sie sich jetzt bitte einmal
darauf, das n�chste Textbeispiel nicht zu verstehen, also verstehen Sie jetzt
NICHT, was Sie nun lesen:

(37) Textverstehen l�uft wie ein Reflex ab. Wenn wir �ber die entsprechen-
de Lesekompetenz verf�gen, ordnen wir sprachlichen Einheiten und
Strukturen automatisch Bedeutung zu. Verhindern k�nnen wir dies
nicht (es sei denn, wir machen die Augen zu), wie wir gerade an diesem
Beispiel erleben.

Sprachrezeption verl�uft so schnell, weil ein Großteil der involvierten Pro-
zesse automatisch abl�uft. Worterkennung dauert ca. eine F�nftelsekunde,
und in ca. 15 Sekunden �berfliegen wir einen Text von neun S�tzen. Es gibt
mittlerweile viele theoretische und empirische Untersuchungen zum Verste-
hensprozess (s. zu einem �berblick z.B. M�ller 2013). Wir konzentrieren
uns in diesem Kapitelabschnitt auf die textlinguistisch relevante Dimension
des satz�bergreifenden Lesens, m�ssen aber auch auf den Aspekt der Wort-
verstehens eingehen, da dieser das satz�bergreifende Verstehen determi-
niert.

Lesen beinhaltet stets die Aufnahme und Verarbeitung vieler unterschied-
licher Informationen. Das Modell in Abb. 3 hat bereits drei Ebenen gezeigt.

Wir lesen B�ndel von Buchstaben als W�rter, erkennen deren Bedeutung
und ihren Zusammenhang in Phrasen und S�tzen, dies ist die textgrammati-
sche Ebene. Den S�tzen ordnen wir auf textsemantischer Ebene Bedeutung
in Form von Propositionen zu, woraus auf textreferenzieller Ebene Repr�sen-
tationen von Objekten und Sachverhalten im TWM entstehen.

Aber all diese datengeleiteten sog. Bottom-up-Prozesse („von unten nach
oben“, quasi vom Papier in den Kopf) werden immer zugleich durch wis-
sensgeleitete Top-down-Prozesse mitbestimmt, also durch Prozesse, die
(Welt-)Wissen aus unserem Langzeitged�chtnis aktivieren und in den Verste-
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hensprozess einbringen („von oben nach unten“, vom Kopf aufs Papier, so-
zusagen).

(38) Gm�eß eneir Sutide eneir elgnihcesn Uvinister�t, ist es nchit witihcg,
in wlecehr Rneflogheie die Bstachuebn in eneim Wrot snid, das ezniig-
te was wcthiig ist, ist dass der estre und der leztte Bsstabchue an der
ritihcegn Pstoiion snid. Der Rset knan ein ttoaelr Bsin�ldn sien, tedz-
torm knan man ihn onhe Pemoblre lseen. Das ist so, wiel wir nciht
jeedn Bstachuebn enzelin leesn, snderon das Wrot als gseatems.

Die in (38) angesprochenen Studie hat es nicht gegeben (und Rayner et al.
2006 haben anhand einer tats�chlich stattgefunden (Blickbewegungs-)Ana-
lyse gezeigt, dass solche formalen Ver�nderungen zu Verz�gerungen im
Lesefluss f�hren (k�nnen)), aber wir haben im Selbsttest gesehen, wie schnell
wir den Text trotz der vertauschten Silben lesen konnten. Dass wir W�rter
als Einheiten wahrnehmen und nicht Buchstabe f�r Buchstabe lesen, wird
von der F�higkeit bestimmt, in unserem mentalen Lexikon Worteintr�ge als
Lexeme (d.h. als Form-Bedeutungs-Einheiten) aktivieren zu k�nnen.

Worterkennung und Wortverstehen h�ngen aber nicht nur von der Akti-
vierung der Lexeme im LZG ab, sondern wird auch maßgeblich von anderen
Variablen beeinflusst: z.B. spielt die Frequenzialit�t (d.h. die Auftretensh�u-
figkeit und Gebr�uchlichkeit) des jeweiligen Wortes eine Rolle (so wird z.B.
ein frequentes Wort wie Haus einige Millisekunden schneller erkannt als ein
kaum benutztes Wort wie Hydrant). Der Kotext und die Vorhersagbarkeit
von W�rtern sind wichtig: Vgl. Der leckere Ku. Hier haben Sie mit Sicherheit
das Lexem Kuchen aktiviert und nicht etwa Kuh, Kunst oder Kult. Bei einer
Phrase das laut bellende Tier haben Sie Tier automatisch als HUNDHUND repr�sen-
tiert, also eine Spezifizierung vorgenommen. Die Bildhaftigkeit eines Wortes
kann das Verstehen beeinflussen: Ein Konkretum wie Blumenwiese wird
anders repr�sentiert als ein unanschauliches Abstraktum wie Wirtschafts-
konsolidierung. F�r das satz�bergreifende Lesen ist zudem auch der kogni-
tionsinh�rente Kontext von Lexemen relevant: Jedes Lexem hat einen kon-
zeptuellen Skopus, ein Umfeld von semantisch �hnlichen W�rtern im
Lexikon. Das Lexem und die daran angekn�pften Lexikoneintr�ge sowie
Konzepte bilden eine kognitive Dom�ne (s. Schwarz 32008: 38 f.). Das Le-
xem Universit�t (mit der Kernbedeutung ,ist eine Lehr- und Lerninstitution‘)
ist im Langzeitged�chtnis (LZG) nicht isoliert abgespeichert, sondern ver-
bunden mit Lexemen wie H�rs�le, Vorlesungen, Studierende, Lehrende,
Pr�sident, Mensa, Pr�fungen etc. Wenn das Wort Universit�t gelesen wird,
werden diese Einheiten latent mitaktiviert. Diese Aktivierung l�uft in der
Regel unbewusst ab, doch sowohl Lesezeitexperimente als auch Priming-Ex-
perimente mit lexikalischen Entscheidungsaufgaben sowie EKP-Untersu-
chungen belegen den Einfluss solcher Aktivierungsausbreitungen (spreading
activation) auf die Textverarbeitung (s. hierzu das Kap. 2.4 �ber Methoden):
Das vorherige Lesen des Prime-Wortes Kankenschwester z.B. verringert die
Lesezeit von Arzt und beschleunigt die Beantwortung der Frage, ob Arzt ein
Wort des Deutschen ist. Diese Effekte sind bei einem Prime-Wort wie Brot
oder Zirkus in Bezug auf Arzt nicht zu beobachten (sehr wohl aber entspre-
chend in Bezug auf semantisch verwandte W�rter wie Butter bzw. Clown).
Auch ohne solche Experimente sehen wir im allt�glichen Leseprozess, wie
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unser satz�bergreifendes Textverstehen durch Bedeutungsvoraktivierungen
beeinflusst wird, wie unsere Erwartungen hinsichtlich des Fortgangs in Tex-
ten gesteuert werden.

(39) Weil es einem Mathematik-Professor an der Uni Rostock bequem er-
schien, filmte er seine Studenten w�hrend einer Pr�fung und projizierte
die Bilder auf die Leinwand des H�rsaals.
(www.spiegel.de, 20.02.2012)

(40) Weil es einem B�ckermeister an der Uni Rostock bequem erschien,
filmte er seine Fahrg�ste w�hrend eines Konzerts und projizierte die
Bilder auf die Grabsteine des Wasserwerks.

(39) entspricht der Erwartungshaltung, die durch Professor und Uni ausgel�st
wird, (40) dagegen erscheint uns als seltsam (und wird daher mittels der Fra-
gezeichen als ungew�hnlicher, nicht akzeptabler Text ausgezeichnet). Wir
werden im Kapitel �ber Koh�renz und Anaphorik auf die Relevanz kogniti-
ver Dom�nen noch einmal n�her eingehen.

Bedeutungsaktivierung und Aktivierungsausbreitung im Langzeitged�cht-
nis ist nicht die einzige Dimension des Textverstehens, wenngleich die wich-
tigste, denn Lesen ist normalerweise inhaltsorientiert: Versuchen Sie, sich zu
erinnern und zu beschreiben, was Sie im letzten Textabschnitt gelesen ha-
ben! K�nnen Sie sich an den genauen Wortlaut erinnern und die exakte
grammatische Struktur rekonstruieren? Sicher nicht, denn die Kapazit�ts-
spanne des Kurzzeitged�chtnis, Speicher f�r sprachliche Repr�sentationen,
ist sehr begrenzt: Nur die letzten beiden S�tze sind f�r wenige Sekunden
auch der Form nach abrufbar (s. Schwarz 32008: 188 f.). Die sprachlichen In-
formationen gehen bereits nach einer relativ kurzen Zeitspanne (von ca. 20
Sekunden) in das Arbeitsged�chtnis �ber, wo sie nur noch dem Inhalt nach
mental repr�sentiert sind. Normalerweise ist Textverstehen also tiefenorie-
ntiert, d.h. semantisch ausgerichtet, aber es kann auch oberfl�chlich verlau-
fen, z.B. beim Korrekturlesen. Alle Sprachverarbeitungsprozesse sind von
der Funktionsweise des Ged�chtnisses abh�ngig. Das Ged�chtnis wird in
der Forschung meist als Mehr-Speicher-System in Form von K�stenmodellen
dargestellt (s. hierzu auch Baddeley et al. 2009):

Die durch den Rezipienten aufgenommenen Informationen gelangen zu-
n�chst in das sensorische Ged�chtnis oder Ultrakurzzeitged�chtnis (UKZG),
das viele Einheiten f�r sehr kurze Zeit aufnehmen kann. Wird die Bewus-
stseinsschwelle �berschritten (je nach akustischem oder visuellem Reiz sind
hierf�r wenige Millisekunden Wahrnehmung n�tig, s. P�ppel 1985), werden
die Informationen in das Kurzzeitged�chtnis �berf�hrt, dem Speicher f�r be-
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wusste und kontrollierte kognitive Verarbeitung. Das KZG ist in seiner Kapa-
zit�t begrenzt und kann nur ca. sieben Einheiten (z.B. sieben W�rter, sieben
Bilder; s. Miller 1956) fassen: Eingegangene Informationen werden, sollte
die Speicherkapazit�t ausgesch�pft sein, bereits nach ein paar Sekunden
durch neue Informationen verdr�ngt und an die n�chste Ged�chtnisebene
weitergeleitet (vgl. Baddeley et al. 2009: 9). W�hrend die meisten Ged�cht-
nismodelle drei Verarbeitungsebenen, UKZG, KZG und LZG, unterschei-
den, nehmen wir noch eine vierte Ebene an, das Arbeitsged�chtnis (AG), als
„[…] memory system, that underpins our capacity to ,keep things in mind‘
when performing complex tasks.“ Baddely et al. (2009: 9). Das Arbeitsge-
d�chtnis ist semantisch ausgerichtet und fungiert als eine Art Vermittler zwi-
schen KZG und LZG (vgl. Schwarz 32008: 104). Das AG repr�sentiert Wahr-
genommenes einige Stunden oder Tage in einem (inhaltsorientierten)
Interimsspeicher, bevor die Informationen entweder in das LZG (den Spei-
cher f�r dauerhafte Repr�sentationen) �berf�hrt oder vergessen werden.
Stellen wir uns dies ganz konkret vor: Lesen wir einen Roman, so liegt unsere
Aufmerksamkeit, unsere bewusst kontrollierbare kognitive Aktivit�t jeweils
auf den gerade online rezipierten S�tzen, die im KZG pr�sent sind. Diese
werden im Leseprozess sukzessive immer wieder durch neue S�tze ver-
dr�ngt. Die bereits gelesenen S�tze verschwinden jedoch nicht sofort wieder
kognitiv, sondern werden im AG nach ihrem semantischen Gehalt gespei-
chert und konzeptuell plausibel aufeinander bezogen. F�r den Aufbau von
Textweltmodellen ist das AG daher von herausragender Bedeutung, denn es
koordiniert die Aufnahme und Integration von referenziellen Informationen
(s. hierzu auch Kap. 5.5). Haben wir den Roman zu Ende gelesen, gehen be-
stimmte, besonders relevante Informationen des TWM in das LZG �ber, an-
dere werden vergessen.

Wenn wir Texte lesen und ein TWM aufbauen, nehmen wir keineswegs
einfach nur die Informationen auf und analysieren sie, sondern wir sind geis-
tig sehr aktiv, ohne dass uns dies immer bewusst wird. Diese kognitive Akti-
vit�t ist erforderlich, da die meisten Texte referenziell unterspezifiziert sind,
d.h. die grammatische Oberfl�che des Textes nicht immer alle Einheiten und
Relationen informationell abbildet, die zur Erstellung des Sachverhalts not-
wendig sind.

Beispielsweise werden Textreferenten nicht explizit erw�hnt oder nur
vage referenzialisiert:

(41) Uschi Rattmann (65) r�hrt gedankenverloren in ihrem Tee.
(www.nordbayern.de, 24.02.2013)

Wenn wir (41) lesen, stellen wir uns automatisch und unbewusst vor, dass
zum R�hren ein Teel�ffel benutzt wurde, das TWM wird also um die Instru-
ment-Rolle elaboriert (lat. „ausgearbeitet“), also erweitert. Dies entspricht
auch unseren Erwartungen an die G�ltigkeit des Kooperationsprinzips: All-
t�gliche, gew�hnliche Sachverhalte, die wir aus eigenem Weltwissen re-
konstruieren k�nnen, m�ssen im Text nicht extra erw�hnt werden. Wenn,
andererseits, ein außergew�hnlicher Sachverhalt vorl�ge – Frau Rattmann
r�hrt mit ihren Fingern oder einer Papierschere im Tee –, w�rden wir erwar-
ten, dass der Verfasser uns diesen nicht verschweigt. Da hier zum Vorgang
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des R�hrens nichts weiter erw�hnt ist, gehen wir davon aus, dass der Nor-
malfall vorlag, den wir aus Erfahrung kennen.

(42) Zahlreiche Unf�lle auf spiegelglatten Straßen
Solingen (RP). Der erneute Wintereinbruch hat ab Montagnachmittag
f�r teilweise chaotische Verh�ltnisse auf den Solinger Straßen gesorgt.
Zwischen 16.50 und 22.30 Uhr registrierte die Polizei 21 Unf�lle. „Wir
sind seit 17 Uhr fast durchgehen[d] im Einsatz“, sagt Alexander Her-
pich als zust�ndiger Bereichsleiter bei den Technischen Betrieben So-
lingen. Gl�cklicherweise blieb es bei den Unf�llen bei Blechsch�den,
die Polizei bezifferte den Sachschaden auf 48.050 Euro.
(www.rp-online.de, 12.03.2013)

Zu dem Text von (42) entsteht im Kopf des Lesers ein TWM, in dem chaoti-
sche Verkehrsverh�ltnisse auf winterlichen Straßen repr�sentiert sind. Nicht
genannt sind in (42) jedoch die Referenten, die die Unf�lle verursacht ha-
ben, n�mlich Menschen und ihre Autos, Busse, Motorr�der etc. Nat�rlich
werden diese aber (als FAHRERFAHRER und FAHRZEUGEFAHRZEUGE) – ebenfalls automatisch und
unbewusst – in das TWM eingesetzt. Zugleich werden zahlreiche nicht ver-
balisierte Beziehungen aufgebaut und Spezifizierungen vorgenommen:
Spiegelglatt sind die Straßen aufgrund von Eis und Schnee (und nicht auf-
grund von ausgelaufenem Motor�l), Blechschaden entstand an den Fahrzeu-
gen (und nicht etwa an der Straße selbst). �hnlich ist es bei (43):

(43) Mann sollte Verkehrsstrafe zahlen – Er stand im Stau und ließ seinen
Sohn aussteigen (www.shortnews.de, 08.07.2011)

Beim Aufbau des TWM von (43) (re-)konstruieren wir im Leseprozess auto-
matisch die grammatisch nicht ausgedr�ckten Informationen: Entsprechend
repr�sentiert das mentale Sachverhaltsmodell in unserem Arbeitsged�chtnis
den Mann als SASSSASS AUFAUF SITZSITZ IMIM AUTOAUTO AUFAUF EINEREINER STRASSESTRASSE MITMIT VIELENVIELEN ANDERENANDEREN FAHR-FAHR-

ZEUGENZEUGEN, OHNEOHNE DASSDASS BEWEGUNGBEWEGUNG STATTFANDSTATTFAND UNDUND LIESSLIESS MITTENMITTEN AUFAUF FAHRBAHNFAHRBAHN SEINENSEINEN

SOHNSOHN AUSAUS DEMDEM AUTOAUTO AUSSTEIGENAUSSTEIGEN. Wir etablieren auch eine kausale Relation
zwischen den Sachverhalten des ersten und des zweiten Satzes: WEILWEIL DIESESDIESES

AUSSTEIGENLASSENAUSSTEIGENLASSEN VERKEHRSWIDRIGVERKEHRSWIDRIG ISTIST. Man zeigt in der textlinguistischen Ana-
lyse die referenzielle Unterspezifikation an, indem in Klammern die konzep-
tuell mitzudenkende Information in Kapit�lchen aufgef�hrt wird.

(44) Mann sollte Verkehrsstrafe zahlen (F�RF�R EINEIN VERKEHRSDELIKTVERKEHRSDELIKT) – Er (DERDER VOR-VOR-

ERW�HNTEERW�HNTE MANNMANN) stand im (VERKEHRSVERKEHRS)Stau (MITMIT SEINEMSEINEM AUTOAUTO) und ließ sei-
nen Sohn (DERDER MITMIT DEMDEM VATERVATER IMIM AUTOAUTO WARWAR) aussteigen (UNDUND ZWARZWAR MITTENMITTEN

AUFAUF DERDER STRASSESTRASSE).

Lesen Sie nun (45) und �berlegen sie, inwiefern �berschrift und Text unter-
spezifiziert sind und welche Elaboration Sie unter Nutzung Ihres Weltwis-
sens vollziehen. Inwieweit werden Ihre Elaborationen durch den jeweils
nachfolgenden Text best�tigt?

(45) Bellender Hund: Kinder fl�chten auf Baum
WEINGARTEN/SZ Drei Kinder sind am Donnerstagabend in der H�hn-
lehofstraße in Weingarten auf der Flucht vor einem Hund auf einen
Baum geklettert. Um 19 Uhr meldete sich ein zehnj�hriger Junge �ber
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Handy bei der Polizei. Er teilte mit, dass er und seine zwei Freunde vor
einem großen schwarzen Hund auf einen Baum geflohen seien. Sie
w�rden sich nicht mehr herunter trauen, da der Hund unter dem Baum
sitze und sie anbelle. Als die Polizisten kurze Zeit sp�ter vor Ort eintra-
fen und sich dem schwarzen Sch�ferhundmischling n�herten, bellte er
die Polizisten ebenfalls an. Zu diesem Zeitpunkt kam der Besitzer des
Tieres hinzu. Er rief den Hund sofort zu sich. Den Kindern war nichts
passiert und sie konnten den Baum wieder verlassen. Den Halter des
Hundes erwartet nun eine Anzeige, da er seinen Hund hatte unbeauf-
sichtigt laufen lassen. (www.schaebische.de, 07.05.2010)

Wahrscheinlich haben Sie schon beim Lesen der �berschrift eine sogenann-
te Instanziierung vorgenommen, d.h. Sie haben f�r den relativ unspezifi-
schen Ausdruck bellender Hund einen konkreteren Textreferenten einge-
setzt. Diese Instanziierung bildet eine Grundlage f�r den folgenden Aufbau
des TWM: Der Hund ist sicher kein Zwergpudel, sondern ein großes Exem-
plar einer m�glicher Weise gef�hrlichen Rasse (also auch kein Bernhardi-
ner), denn Sie haben auch inferenziell elaboriert, dass die Kinder aus Furcht
vor dem Hund auf einen Baum geklettert sind. Diese kausale Relation wurde
nicht explizit genannt. Im nachfolgenden Text werden diese Lese-Hypo-
thesen best�tigt: Zun�chst ist von einem großen schwarzen Hund die Rede,
drei Zeilen sp�ter wird dieser Hund genauer als schwarzer Sch�ferhund-
mischling spezifiziert. Diese weitergehende Spezifikation wird durch einen
Perspektivenwechsel erm�glicht: Der Hund wird nicht mehr aus der
Perspektive der Kinder beschrieben, sondern aus der der Polizei. Dass die
Flucht aus Furcht geschah und nicht etwa im Rahmen eines R�uber-und-
Gendarm-Spiels, wird durch die Textstelle nicht mehr herunter trauen be-
st�tigt.

Die Repr�sentation des TWM ist somit oft weit komplexer als die im Text
gegebene Information, da nicht immer grammatisch und lexikalisch ausge-
dr�ckt wird, wer bei Sachverhalten involviert ist, wovon ein Gegenstand ein
Teil ist, wann, wo und warum eine Handlung ausgef�hrt wird usw. Diese
nicht erw�hnten Referenzobjekte und -relationen „denken wir mit“. Da-
durch erg�nzen wir die semantische Textrepr�sentation um konzeptuelle
Einheiten. Wir f�llen L�cken, etablieren Relationen, l�sen Ambiguit�ten auf.
Die Bef�higung zu dieser konzeptuellen Elaboration ist Teil unserer Text-
und Lesekompetenz.

Fassen wir nun die an den Beispielen er�rterten Ph�nomene zusammen:
In einem Text T1 besteht referenzielle Unterspezifikation, wenn zwischen
den Propositionen P1 und P2 etc. der S�tze S1 und S2 etc. keine explizit im
Text verbalisierte Relation besteht und/oder die grammatisch ausgedr�ckte
Bedeutungsrepr�sentation nicht alle referenziellen Werte enth�lt, die zur
(vollst�ndigen) Sachverhaltsrepr�sentation des TWM geh�ren. Die wesent-
lichen kognitiven Strategien, die benutzt werden, um referenzielle Unterspe-
zifikation in Texten aufzul�sen, lassen sich wie folgt kategorisieren:

* Spezifizierung: Es handelt sich um Instanziierungen, die spezifische Lesar-
ten durch kontextuell bestimmte Kategorisierungen der Art (XX ISTIST EINEIN YY) er-
zeugen. So werden Vagheiten aufgel�st und Pr�zisierungen von nicht n�-
her charakterisierten Referenten vorgenommen. Je nach Text wird z.B. die
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Bedeutung des Lexems Vogel einmal durch die Instanz AMSELAMSEL (Der Vogel
vor meinem Fenster singt so sch�n), ein anderes Mal durch AASGEIERAASGEIER (Die
V�gel kreisten �ber den Verdurstenden) besetzt, s. auch (45).

* Hinzuf�gung: Dies sind referentenkonstituierende Prozesse der Art (BESETZEBESETZE

DIEDIE ROLLEROLLE XX MITMIT REFERENTREFERENT RR), die zur Aktivierung/Konstruktion von nicht
genannten Referenten und deren Repr�sentation im TWM f�hren; s. (41)
und (42).

* Verbindung: Konnexivit�tsoperationen (der Art (VERBINDEVERBINDE RR1 UNDUND RR2 DURCHDURCH

DIEDIE RELATIONRELATION XX)) setzen referenzielle Objekte und/oder Sachverhalte in eine
sinnvolle (d.h. im jeweiligen Textweltmodell plausible) Beziehung zu-
einander; s. (43).

Das folgende Modell zeigt noch einmal anschaulich die Interaktion von Bot-
tom-up- und Top-down-Prozessen bei der Elaboration:

Im Leseprozess verarbeiten wir bottom-up die grammatisch-lexikalischen In-
formationen des Textes, aktivieren aber zugleich auch von Anfang an top-
down konzeptuelles Wissen aus dem LZG. Diese Top-down-Prozesse spezi-
fizieren vage Bedeutungen, verbinden Propositionen miteinander und f�llen
referenzielle L�cken, elaborieren also maßgeblich die textsemantische Basis
des Textes. Die Interaktion von text- und wissensgeleiteten Prozessen f�hrt
zum Aufbau eines spezifischen Textweltmodells.
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4.3.2 Die Rolle des Weltwissens beim Textverstehen:
Schemata, Skripts und Inferenzen

Prozesse, die nicht im Text verbalisierte Bez�ge durch Weltwissensakti-
vierung herstellen, werden in der Forschung generell Inferenzen (oder
Br�ckenprozesse) genannt. Nicht alle Elaborationen sind jedoch Inferenzen.
Inferenzen sind ein bestimmter Typ von Elaborationsprozessen: Es sind
Schlussfolgerungen, die beim Lesen top-down gezogen werden und neue In-
formationen schaffen; sie erzeugen also Repr�sentationen f�r das TWM, die
sich nicht aus der Textsemantik ergeben, sondern aus der Aktivierung von
Weltwissen im LZG. Im Gegensatz dazu sind die in 4.3.1 er�rterten Pr�zisie-
rungen und das Einsetzen nicht erw�hnter Referenten durch Rollenaktivie-
rungen semantische Prozesse: Sie basieren auf unserer lexikalischen Kompe-
tenz, denn hier werden verbsemantische Rollen durch Aktivierung der
Lexikoneintr�ge gef�llt (r�hren enth�lt die Rolle ,Instrument‘) und (text)se-
mantische Klassifikationen vorgenommen. Dies sind vorhersagbare Informa-
tionen, die sofort rekonstruierbar sind:

(46) Im Mittelpunkt [des Werbespots] steht ein B�cker, der einen Teig r�hren
will. Doch mittendrin geht ihm der Mixer kaputt.
(www.wuv.de, 07.12.2012)

Den Unterschied zwischen Inferenzprozessen und semantischen Prozessen
kann man sich an den folgenden Beispielen klar machen:

(47) Die Million�rin lag drei Tage lang tot in ihrer Wohnung. Der M�rder
hatte sie mit einem riesigen Plastikbeutel umschn�rt.

Die Proposition des ersten Satzes gibt keine Auskunft �ber die Todesursache
der Million�rin. Im zweiten Satz erf�hrt der Leser dann, dass die Frau umge-
bracht wurde. Diese Information bringt eine nicht antizipierbare Information
in das TWM. Der Leser muss die r�ckw�rts gerichtete Inferenz DIEDIE MILLION�-MILLION�-

RINRIN WURDEWURDE UMGEBRACHTUMGEBRACHT ziehen.

(48) Die Million�rin wurde in ihrer Wohnung ermordet. Der M�rder hatte
sie mit einem riesigen Plastikbeutel umschn�rt.

Bei (48) wird bereits durch das Verb ermordet auf die Art des Todes hinge-
wiesen. Die NP der M�rder bringt keine neue Information in das TWM, ob-
gleich der Textreferent als solcher noch nicht explizit erw�hnt wurde (s. hier-
zu die indirekten Anaphern in 5.5), denn die verbsemantische Struktur von
ermorden enth�lt eine Agens-Rolle.

Bei einer Schlagzeile wie

(49) Frau springt aus 23. Stock. (www.bild.de, 25.01.2011)

entsteht im Kopf des Lesers sofort die inferenzgesteuerte Hypothese, dass die
Frau dieses Ereignis nicht �berlebt haben wird. Dieses Wissen ergibt sich
nicht aus der Textinformation, sondern einer Schlussfolgerung mit Rekurs
auf das im LZG gespeicherte Erfahrungswissen mit der vorw�rts gerichteten
Inferenz: SIESIE SCHLUGSCHLUG AUFAUF DEMDEM BODENBODEN AUFAUF UNDUND VERLETZTEVERLETZTE SICHSICH AUFGRUNDAUFGRUND DERDER

ENORMENENORMEN H�HEH�HE T�DLICHT�DLICH. Der Leser antizipiert mit einer solchen Inferenz den
weiteren Verlauf des Textes (wird jedoch bei (50) widerlegt):
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(50) Sie st�rzte in ein Taxi, �berlebte: Das Wunder von Buenos Aires.
(www.bild.de, 25.01.2011)

Inferenzen k�nnen automatisch aktiviert werden, aber auch kontrolliert und
strategisch eingesetzt werden (z.B. bei Verst�ndnisschwierigkeiten oder
beim Interpretieren von Texten; s. hierzu Kap. 6.1). Ob und wie viele Infe-
renzen online beim Textverstehen gezogen werden (oder viele von ihnen
erst offline, d.h. nach dem Lesen), wird in der Forschung kontrovers disku-
tiert (ein minimalistischer Ansatz ist von McKoon/Ratcliff 1992, f�r die Ge-
genposition s. Singer et al. 1994).

Unumstritten ist, dass Inferenzen sich nicht ohne Bezug auf konzeptuelles,
enzyklop�disches Weltwissen ziehen lassen. In der Text- und Kognitionswis-
senschaft besch�ftigt man sich daher seit Jahrzehnten mit der Frage, wie
Weltwissen im LZG repr�sentiert ist und auf welche Weise es von dort im
Verstehensprozess abgerufen wird. Die diversen Ans�tze, die es mittlerweile
hierzu gibt, haben alle gemeinsam, dass sie die Konstruktivit�t des Rezipien-
ten und die Relevanz des Weltwissens betonen, wenngleich sie zum Teil an-
dere Fachtermini benutzen (vgl. u.a. Schema-Theorie, Alba/Hasher 1983;
Skript-Ansatz, Schank/Abelson 1977; Strategie-Theorie, van Dijk/Kintsch
1983; Strukturaufbau-Modell, Gernsbacher 1995; Scenario-Theorie; San-
ford/Garrod 1981).

Eine grundlegende Annahme ist, dass unser Weltwissen langfristig in Form
von komplexen konzeptuellen Organisationseinheiten gespeichert ist, soge-
nannten mentalen Schemata (s. zu einem �berblick Schwarz 32008:
3.3.2.2). Schemata repr�sentieren Standardsituationen oder -handlungen
aus der Erfahrungswelt in Form von Konzepten und Konzeptverkn�pfungen.
Z.B. enth�lt das Schema zu KRANKENHAUSKRANKENHAUS Konzepte wie PATIENTENPATIENTEN, �RZTIN�RZTIN/
ARZTARZT, KRANKENSCHWESTERNKRANKENSCHWESTERN, MEDIZINMEDIZIN, OPERATIONOPERATION, die miteinander durch spezifi-
sche Relationen verbunden sind, z.B. �RZTINNEN�RZTINNEN/�RZTE�RZTE F�HRENF�HREN OPERATIONENOPERATIONEN

ANAN PATIENTENPATIENTEN AUSAUS. Die einzelnen Bestandteile der Schemata sind im LZG ge-
speichert als Variablen oder „Slots“ und gef�llt mit Standardwerten, soge-
nannten Defaults, die sozusagen den Normalfall darstellen, also typische
Charakteristika einer Situation. Im Verstehensprozess werden diese Variab-
len mit konkreten Werten (engl. „fillers“, F�llwerte) besetzt.

(51) Das Essen im Restaurant war gut […]. Der Gast bittet um die Rechnung.
Doch die l�sst l�nger auf sich warten als die Mahlzeit dauerte.
(www.berlin.de)

Zwei verschiedene Arten von Schemata sind grundlegend zu unterscheiden:
Es gibt statische (deklarative) Schemata (engl. Frames, also Rahmen; s. hierzu
auch Konerding 1993) und dynamische, prozedurale Handlungsschemata
(Skripts, die auch Handlungsabl�ufe repr�sentieren). So beruht die Vorstel-
lung eines Universit�ts-Campus mit seinen Geb�uden auf einem Frame; sie
umfasst keine Handlungselemente. Im Gegensatz dazu ist ein Vorlesungsbe-
such oder eine Pr�fung als Script repr�sentiert, denn hier geht es um Ver�n-
derungen in Raum und Zeit, also um Handlungen. Scripts speichern also
wie Drehb�cher bestimmte Handlungsabfolgen.

Ein Skript VORLESUNGSBESUCHVORLESUNGSBESUCH setzt sich aus Teil-Skripts zusammen, aus ein-
zelnen Szenen wie �BER�BER DENDEN CAMPUSCAMPUS GEHENGEHEN, EINENEINEN PLATZPLATZ IMIM H�RSAALH�RSAAL SUCHENSUCHEN,
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MITSCHREIBENMITSCHREIBEN. Diese Szenen enthalten statische Schemata wie CAMPUSCAMPUS, H�R-H�R-

SAALGEB�UDESAALGEB�UDE, H�RSAALH�RSAAL, KLAPPTISCHKLAPPTISCH ebenso wie PROFESSORPROFESSOR/ININ, MITSTUDENTMITSTUDENT/ININ;
diese dienen als Rollen und Requisiten in der jeweiligen Szene. Der Titel
eines Romans kann bereits ein bestimmtes Schema und damit eine Erwar-
tungshaltung aktivieren wie Der Campus (von Dietrich Schwanitz), in dem
es um die Abenteuer eines Professors geht. Die Informationen des Textes
werden so gelesen, dass sie zu dem jeweils im Text aktivierten Schema pas-
sen, die Textreferenten erhalten entsprechend Standard-Rollen zugeordnet.

(52) Heute in der Uni: Konstanze (Rolle: Studentin) h�lt bei Manfred Cons-
ten (Rolle: Dozent) ein Referat (Requisite: Leistung) im Seminarraum
102 (Requisite: Lokalit�t).

Gibt ein Text explizit ein spezifisches Skript vor, werden Referenten also so
konzeptualisiert, dass sie zu den Standard-Werten des Skripts passen: Wenn
im Zusammenhang eines Vorlesungsbesuches in der Geisteswissenschaft
von einem Professor die Rede ist, wird man sich darunter eine andere Rolle
(Professor spricht �ber wissenschaftliches Thema) vorstellen als im Kranken-
haus-Kontext (PROFESSORPROFESSOR OPERIERTOPERIERT UNDUND BEHANDELTBEHANDELT PATIENTENPATIENTEN).

Ist kein Schema explizit erw�hnt, w�hlt der Rezipient ein passendes aus:

(53) Die Schaffnerin kontrolliert die Fahrkarten. Ein Jugendlicher mit iPod-
St�pseln im Ohr beginnt, w�hrend sie vor ihm steht, in aller Ruhe alle
seine Taschen nach der Fahrkarte abzusuchen, bis er sie schließlich fin-
det und ihr hinh�lt. (www.blog.zeit.de, 20.06.2013)

In (53) wird ein (UU-)BAHNBAHN-Schema aktiviert, obwohl nur einzelne und nicht
besonders zentrale Bestandteile davon im Text erw�hnt sind. Unter der An-
nahme, dass die Szene in einem Zug spielt, sind alle eingef�hrten Textrefe-
renten koh�rent in das entstehende TWM zu integrieren. Schemata steuern
Hypothesen, die der Leser w�hrend des Leseprozesses �ber den Fortgang
der Sachverhalte bildet, die im Text dargestellt werden. So verwundert es
uns auch nicht, dass bei (53) die nicht vorerw�hnte Fahrkarte definit einge-
f�hrt wird (s. hierzu 5.5). W�rde an derselben Stelle im Text die Suche nach
einer Banane, einem Revolver oder einem L�ffel thematisiert, k�nnten wir
diese Textreferenz nicht (ohne zus�tzliche kognitive Anstrengung) in das be-
stehende TWM integrieren. Je nach Text k�nnen anstelle der erwartbaren
Defaults im Verstehensprozess auch andere Werte eingesetzt werden:

(54) Vor einiger Zeit hat ein Arzt die Gewebeproben von Frauen mit Brust-
knoten manipuliert, worauf diesen Frauen die Brust entfernt wurde,
nachweislich nur wegen seines Profites, dieser Arzt sitzt im Gef�ngnis.
(www.implantate.com)

Der Textreferent Arzt wird hier durch die Rolle KRIMINELLERKRIMINELLER spezifiziert.

(55) Von außen sah die Klinik aus wie alle staatlichen Geb�ude. Die Fens-
terscheiben waren zerbrochen und der Putz war abgebl�ttert. Schon
vorn am Eingang herrschte ein chaotisches Gedr�nge. Frauen in der tra-
ditionellem schwarzen Mileya gekleidet hockten mit ihren kleinen Kin-
dern und S�uglingen am Boden und warteten scheinbar auf die Aufnah-
me. Als wir hineingingen, kam in einem schmuddelig aussehenden
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vormals weißen Kittel eine Schwester auf uns zu […]. Der Professor
kam zur Visite. Er meinte alles w�rde gut verlaufen und k�mmerte sich
nicht weiter um mein Problem. Er rauchte w�hrend seines Aufenthalts
bei mir im Zimmer eine dicke Zigarre und Said hielt ihm den Aschen-
becher. (www.lattnerursula.npage.de)

In (55) geht es um den Erfahrungsbericht einer europ�ischen Patientin in Kai-
ro, in dem insbesondere die Abweichungen zwischen Defaults in Bezug auf
die Einrichtung Krankenhaus sowie das Verhalten von �rzten und den tat-
s�chlichen Zust�nden thematisiert werden. Dies zeigt auch, wie maßgeblich
Schemata kulturell gepr�gt sind.

Zusammenfassung

Mit Texten wird auf Objekte und Sachverhalte der außersprachlichen Welt referiert.
Die Art der Referenz h�ngt u.a. von den spezifischen Ausdr�cken und ihrer Determi-
nation ab. W�hrend des Textverstehens bauen Leser ein mentales Textwelt-Modell
(TWM) auf. Ein TWM entsteht dadurch, dass zu jeder sprachlichen �ußerung ein pas-
sendes mentales Sachverhaltsmodell aktiviert oder konstruiert wird. Textweltmodelle
stellen kognitive Strukturen dar, die referenzielle Sachverhalte, also Konstellationen
von Textreferenten und Relationen zwischen diesen repr�sentieren. Der Sprachver-
stehensprozess ist dadurch charakterisiert, dass Rezipienten (automatisch und unbe-
wusst) solche mentalen Modelle konstruieren. Sprachlich kodierte Information l�sst
oft gewisse Aspekte der Referenz offen, d.h. wir stoßen auf referenzielle Unterspezifi-
kation in dem Sinne, dass nicht alle Informationen grammatisch und lexikalisch ge-
nannt sind, die erforderlich sind, um eine vollst�ndige Repr�sentation der im Text ge-
nannten Sachverhalte aufzubauen. Textverstehen umfasst aber eine Reihe von
zumeist unbewusst ablaufenden Prozessen, die diese Unterspezifikation aufl�sen.
Kontextuelle Pr�zisierung und konzeptuelle Elaboration sowie Inferenzziehung sind
wichtige Bestandteile beim Lesen eines Textes und basieren auf dem im LZG gespei-
cherten Weltwissen, das in Schemata (Rahmen und Skripts) repr�sentiert ist.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Die Textweltmodell-Theorie wird in Schwarz (2000a, Kap. 2.5–2.6) grundlegend ent-
wickelt. Es gibt noch andere Konzepte und Termini f�r mentale Textrepr�sentationen:
Johnson-Laird (1983) unterscheidet zwischen einer propositionalen Repr�sentation,
die nah an der Textstruktur ist, und dem konzeptuell angereicherten „mentalen Mo-
dell“. De Beaugrande/Dressler (1981) und Strohner (1990) sprechen von „Textwelt“,
und van Dijk/Kintsch (1983) vom „Situationsmodell“. In der formalen Semantik ist
die Dirskursrepr�sentations-Theorie (Kamp 1981, Asher 1993) viel beachtet. Die
Diskursrepr�sentation wird eng aus der grammatisch-semantischen Struktur des Tex-
tes abgeleitet, aber Versuche, Elaborationen durch Welt- oder Situationswissen zu be-
r�cksichtigen, haben nur wenig zu einer besseren Anwendbarkeit auf reale Texte
oder gr�ßeren psychologischen Plausibilit�t beigetragen. Einen �berblick zu wis-
sensbasierten Textverstehensans�tzen vermitteln Brown/Yule (1983) sowie Schnotz
(2006); die wichtigsten Annahmen und Ergebnisse der kognitionslinguistischen Text-
verstehenstheorie werden in Schwarz (32008, Kap. 5) diskutiert.
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5. Koh�renztheorie

5.1 Koh�sion und Koh�renz: Prinzipien der Vertextung

Eines der wesentlichen Anliegen der Textlinguistik ist zu erkl�ren, was einen
Text zusammenh�ngend, also koh�rent macht, was den inhaltlichen Zusam-
menhang einer komplexen sprachlichen �ußerung ausmacht und nach wel-
chen Vertextungsprinzipien dieser zustande kommt. Koh�renz ist ein Begriff
in der Textlinguistik, mit dem die verschiedenen Dimensionen des textuellen
Zusammenhangs bezeichnet werden. Dabei ist zu beachten, dass manche
Textlinguisten den Terminus Koh�renz in einem sehr weiten und umfassen-
den Sinn als die Menge aller expliziten und impliziten Relationen benutzen
(u.a. Brinker 72010), w�hrend andere terminologisch zwischen den gram-
matischen Verbindungen (der Koh�sion) und den inhaltlichen Verbindungen
(der Koh�renz) unterscheiden (vgl. de Beaugrande/Dressler 1981). Wir diffe-
renzieren in dieser Einf�hrung ebenfalls zwischen den grammatisch-lexikali-
schen Verweis- und Verbindungsmitteln auf der Textoberfl�che (also der Ko-
h�sion) und der inhaltlichen Kontinuit�t, der Koh�renz, die maßgeblich
durch das Kriterium der konzeptuellen Plausibilit�t bestimmt wird (ausf�hr-
lich hierzu Kap. 5.3).

Nicht jeder nat�rliche Text wird immer ohne weiteres auch als koh�renter
Text akzeptiert. Werfen wir einen Blick auf das folgende Gedicht:

(1) I.I.I-I.I.4

Tisch
aufgebl�hte Rose
in Strudeln,
wie B�ffel.

Singen, t�nern
ist es gut,
Pfoten-Mond
lebender Blitze.

Pfiff ich,
ein Taufhuhn
K�lte Schichlick
zu Schlimmern.

Ziernab-Laschen,
zwerchs, verschr�nkt
hinkend, kein Wirt ist
kein Gast.
(Oswald Egger, I.I.I-I.I.4)

Koh�sion und
Koh�renz
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Obgleich (1) als modernes Gedicht identifiziert und akzeptiert wird, er-
scheint der Text seltsam und inkoh�rent, weil die Zeilen mit ihren ellip-
tischen und teilweise inhaltlich inkompatiblen Informationen in keinem
erkennbaren Zusammenhang stehen. Es gibt keine semantischen Verbindun-
gen oder referenziellen Relationen, und es f�llt schwer, ein TWM aufzubau-
en, da auch der Titel keine kontinuit�ts- oder sinnstiftende Funktion erken-
nen l�sst.

Wir f�llen Koh�renzurteile zu Texten relativ schnell und weitgehend intui-
tiv, da es zu unserer textuellen Kompetenz geh�rt, das Fehlen eines inhaltli-
chen Zusammenhangs in Texten zu erkennen. Es f�llt uns entsprechend auch
leicht, zwischen koh�renten und nicht-koh�renten Texten zu unterscheiden:

(2) a) Wenn Sie das mitgelieferte Headset an Ihr Ger�t anschließen, k�nnen
Sie Anrufe �ber dieses annehmen und steuern. (Benutzerhandbuch von
Galaxy S, www.handy-deutschland.de)
b) Wenn Sie das mitgelieferte Brot an Ihr Lachen anschließen, k�nnen
Sie Haseln�sse �ber dieses annehmen und steuern.

(3) a) Eigentlich sollten wir nicht mehr von Mutter Erde sprechen, sondern
von Mutter Plastik. Heute ist alles aus Plastik. Plastik ist sch�n (k�nstliche
Blumen), Plastik ist cool (Handy), Plastik ist �berlebenswichtig (Trink-
wasser-Flaschen). Doch Plastik ist noch viel mehr – und in erster Linie
stark gesundheitsgef�hrdend. (www.zeitenschrift.com)
b) Mutter Plastik besch�tzt ihre Kinder. Aus Plastik sprießen kleine Was-
serfont�nen. �berlebenswichtige Plastikreserven sind keine Handys.

Die a-Varianten der Beispieltexte werden ohne große �berlegungen als in-
haltlich zusammenh�ngend, als koh�rent beurteilt, weil die Inhalte der S�tze
semantisch-konzeptuell aufeinander bezogen werden k�nnen und in einer
referenziellen Kontinuit�t stehen (w�hrend dies in der b-Variante nicht der
Fall ist).

Aufgabe der textlinguistischen Koh�renztheorie ist es zu erkl�ren, warum
wir Texte wie in den a-Varianten als koh�rent und in den b-Varianten als
nicht-koh�rent beurteilen, d.h. es geht darum, zum einen textinterne Koh�-
renzfaktoren zu erfassen, zum anderen aber auch, die geistige Basis unserer
textuellen Kompetenz zu erkl�ren, die es uns erm�glicht, Texte als koh�rent
oder nicht-koh�rent zu erkennen.

Wann ist also ein Text koh�rent? Bei den b-Varianten kommt man zu-
n�chst auch ohne Vorkenntnisse einfach zu dem Schluss, dass die S�tze des
Textes in keinerlei f�r uns nachvollziehbarem, plausiblem Zusammenhang
stehen. Der inhaltliche Zusammenhang zwischen den S�tzen muss also f�r
den Leser erkennbar sein, damit er den Text als koh�rent beurteilt. Wodurch,
d.h. durch welche sprachlichen Mittel und welche Informationen wird die-
ser Zusammenhang nun aber hergestellt?

Wie in Abb. 3 in Kap. 4.2 gezeigt wurde, sind Texte mehrdimensionale
Gebilde, die syntaktische, semantische und referenzielle Ebenen beinhalten.
Werfen wir zun�chst einen Blick auf die mittels spezifischer Verweis- und
Verkn�pfungsausdr�cke explizit ausgedr�ckten Relationen zwischen S�t-
zen, betrachten wir also die Textgrammatik. Die Satz-f�r-Satz-Analyse, die
linear vorgeht und die formale, die strukturelle Konnexit�t eines Textes er-
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fasst, stand in der fr�hen Textlinguistik im Mittelpunkt. Analysiert wird dabei
die Textoberfl�che, das Sprachmaterial eines Textes. Die Gesamtheit der ex-
pliziten formalen Textverkn�pfungsmittel auf der grammatischen Oberfl�che
eines Textes bildet die Koh�sion, die zumindest ansatzweise auch ohne spe-
zifische Sprachkenntnisse zu erkennen ist:

(4) Foruten at Bj�rk ga ut Bj�rk i 1977, ga hun i 1990 ut albumet Gling-Gl�.
Det var likevel først i 1993 at hun fikk sitt definitive gjennombrudd som
soloartist. Sammen med produsent Nellee Hooper lagde hun albumet
Debut som ble meget godt mottatt i hele verden. Blant annet k�ret NME
det til �rets album. Bj�rk sin musikalske stil var n� forandret fra pop/
rock-preget fra tiden i band, til mer eksperimentell elektronisk musikk,
dominert av hennes karakteristiske stemme. I �rene som fulgte fikk Bj�rk
stadig mer internasjonal anseelse. (www.no.wikipedia.org)

Wer nicht gerade norwegisch versteht, wird nicht den Inhalt des Textes erfas-
sen k�nnen. Einige Beobachtungen kann man jedoch anstellen: Das Wort
Bj�rk – was immer es heißen mag – kommt viermal in dem Text vor; es liegt
Rekurrenz vor, d.h. die Wiederholung derselben sprachlichen Form, eine
Wiederaufnahme auf rein materieller, textgrammatischer Ebene. Da das
Wort groß geschrieben ist, ist es wahrscheinlich kein Funktionswort wie ga
oder i, das vielleicht aus grammatischen Gr�nden �fter auftaucht. Bj�rk d�rf-
te also den oder einen Hauptgegenstand des Textes bezeichnen. Auch f�llt
eine Reihung von Zahlen auf – 1977, 1990, 1993 –, in aufsteigender Folge.
Wenn dies Jahreszahlen sind, sagt der Text etwas �ber Bj�rk in chronologi-
scher Ordnung, wie eine Biografie. Rekurrenz, formale Anordnung – dies
sind Koh�sionsmerkmale, die selbst bei einem unverst�ndlichen Text er-
kennbar sind, wie (5) zeigt:

(5) Psychiatrie-Patient (Diagnose: Manie), gefragt, ob Geisteskrankheiten in
seiner Familie aufgetreten seien: „Erbtanten habe ich nicht, Inzucht liegt
bei mir auch nicht vor, nicht einmal Unzucht, daf�r stamme ich aber von
Karl dem Großen, folglich auch von Karl Martell, dem Hammer. Im
Hammerverlag sind seinerzeit bedeutende politische Schriften erschie-
nen. Der ,Hexenhammer‘ allerdings nicht, der ist mindestens f�nfhun-
dert Jahre �lter. Meine Alte f�llt auch drunter, die h�tt‘ man damals glatt
verbrannt. Heirate oder heirate nicht, bereuen wirst du beides, sagt Kier-
kegaard. Die Axt im Haus erspart den Scheidungsrichter, sag ich! Ich bin
aber nicht gemeingef�hrlich, ich bin nur Gemeinen gef�hrlich! Ach, da
kommt ja schon wieder die Straßenbahn mit ihrem saudummen Geklin-
gel.“ (Kloos 1944, zit. n. Navratil 1966: 45)

Wenn auch dieser Text nicht bei einem Thema bleibt – und schon gar nicht
auf die gestellte Frage antwortet –, so ist doch eine Art von Zusammenhang
zu sehen. Die Frage l�sst den Patienten ganz zutreffend an Erbkrankheiten
denken, er antwortet mit Erbtanten, kommt von Inzucht auf Unzucht, von
Karl dem Großen auf dessen Großvater, einen anderen Karl, von dessen
deutschem Namen Hammer auf andere W�rter mit Hammer, usw. Die Zu-
sammenh�nge sind also rein formaler Natur, es sind (partielle) Rekurrenzen
(teilweise Wiederholung derselben sprachlichen Form), wie sie auch dem
Wortspiel gemeingef�hrlich – Gemeinen gef�hrlich zugrunde liegen. Formal
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geordnet wirkt der Text auch durch verbindende W�rter wie daf�r, aber, folg-
lich, sog. Junktoren (auch: Konnektoren), die �ber ihre w�rtliche Bedeutung
Teile eines Textes miteinander verbinden. Die hier diskutierten Verbindun-
gen sind rein oberfl�chlicher Natur, also F�lle von Koh�sion in einem an-
sonsten inkoh�renten Text.

Welche koh�siven Mittel gibt es also, um S�tze in einem Text formal zu-
sammenh�ngend erscheinen zu lassen? In der Textlinguistik hat man Wie-
deraufnahme- und Verbindungsformen als die wichtigsten Koh�sionsmittel
identifiziert. Textgrammatische Wiederaufnahmen erfolgen, wie wir bereits
bei (4) und (5) gesehen haben, durch Rekurrenz und Teilrekurrenz. Verbin-
dungen zwischen S�tzen, die lokale, temporale, komparative oder kausale
Relationen anzeigen, werden durch Junktoren ausgedr�ckt (s. Kap. 5.2).

Viele Textlinguisten sehen auch Pronomina als Koh�sionsmittel unter der
Vorstellung, dass durch Pronomina auf textgrammatischer Ebene auf bereits
erw�hnte Textelemente Bezug genommen wird bzw. diese lediglich substi-
tuiert werden. Die Wiederaufnahme von Referenten, wie sie oft mittels Pro-
nomina geschieht, ist allerdings auf Koh�renzebene anzusiedeln, denn sie
geht �ber rein formale, oberfl�chliche Texteigenschaften hinaus. Ob ein Pro-
nomen �berhaupt anaphorisch ist, wird erst im Rezeptionsprozess auf
TWM-Ebene entschieden (s. Kap. 5.5).

Schauen wir uns Koh�sionsmittel an dem folgenden Beispieltext an:

(6) Tr�umerle Traumfee ist zum ersten Mal auf einem Fest. Das Orchester
spielt wundervolle Musik. Und alle Wiesenbewohner tanzen dazu – je-
der auf seine eigene Art: Der Tausendf�ßler steppt mit seinen tausend F�-
ßen, die Ameisen veranstalten eine Parade und die Seidenraupe schwingt
sich an ihrem seidenen Faden hin und her. Doch unvergleichlich sch�n
anzusehen ist der der Tanz der Feen. So losgel�st und leicht wie die Mu-
sik selber. Nie zuvor hat Tr�umerle etwas so Bezauberndes gesehen. Sie
kann ihren Blick kaum abwenden vor Begeisterung. „Ach“, seufzt sie
sehnsuchtsvoll. „Wie gerne w�rde ich selbst tanzen k�nnen. Doch leider
bin ich nur eine Traumfee. Und keine Tanzfee.“ Da springt Herr Frosch
herbei. „Mach es doch so wie ich“, quakt er hilfreich und h�pft im Takt
der Musik herum. „Das ist ganz einfach.“ Tr�umerle sieht dem Frosch zu
und fasst ein wenig Mut. „Wenn ich nicht tanzen kann wie eine Fee,
kann ich zumindest springen wie ein Frosch“, hofft sie. „Einverstanden“
nickt sie daher. „Ich will es versuchen.“ (Kyra Pfeifer, Mitternachtsfest auf
der Feenwiese, www.schmoekerkinder.de)

Der Name der Protagonistin, Tr�umerle Traumfee, enth�lt eine partielle Re-
kurrenz, indem der Wortstamm Traum- zweimal vorkommt. Jeder Namens-
teil f�r sich wird dann weiter unten noch ein- bzw. zweimal wiederholt;
Feen und sp�ter Fee sind partielle Rekurrenzen zu Traumfee. Vollst�ndige
Rekurrenz finden wir bei Musik und Frosch; Rekurrenz von Wortst�mmen
bei Tausendf�ßler und tausend F�ßen, Seidenraupe und seidenen, tanzen
(dreimal) und Tanz. Man sieht an diesen Beispielen, dass es hier wirklich nur
auf eine Wiederholung der materiellen Wortgestalt ankommt, nicht auf Be-
deutung oder Referenz, die in Komposita wie Tausendf�ßler und Seidenrau-
pe ja nur in Bezug auf das ganze Wort bestimmt werden k�nnten. Das Wort
ich kommt gleich f�nfmal vor mit zwei verschiedenen Referenzbez�gen
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(zweimal Traumfee, zweimal Frosch, dann wieder Traumfee). Satzeinleiten-
de Junktoren sind doch (mit zwei verschiedenen Bedeutungen; nur das zwei-
te doch markiert einen Widerspruch oder eine Einschr�nkung zum vorheri-
gen Satz, w�hrend das erste doch eine Intensivierung ausdr�ckt wie durch
besonders) und ein temporales da, das Gleichzeitigkeit mit dem Geschehen
im vorherigen Satz ausdr�ckt. Daher, hier nachgestellt, verweist auf eine
kausale Beziehung zum vorherigen Satz.

Der Text (6) weist also ein hohes Maß an Koh�sion auf. Abstrakt l�sst sich
Koh�sion so definieren: Ein Text T1 ist (durchgehend) koh�siv, wenn jeweils
die beiden aufeinanderfolgenden S�tze S1 und S2, S2 und S3, S3 und S4 etc.
durch mindestens einen Oberfl�chenausdruck explizit miteinander verbun-
den sind oder aufeinander verweisen. Koh�sive Mittel erzeugen somit (den
Eindruck von) Konnexit�t (Verbindung) in Texten.

Das Vorhandensein koh�siver Mittel ist jedoch als alleiniges Kriterium f�r
die Koh�renz eines Textes keineswegs ausreichend, und die formalen Ver-
kn�pfungs- und Ankn�pfungsmittel sind nicht die Hauptfaktoren des Textzu-
sammenhangs, wie wir in (4) und (5) gesehen haben.

Wie wichtig neben der Textgrammatik die inhaltliche Plausibilit�t f�r Ko-
h�renz ist, zeigt auch folgendes Beispiel:

(7) a) Konstanze kann nicht ins Colloquium kommen. Sie hat keinen Baby-
sitter f�r Konrad bekommen/hat die Grippe/muss zum Arbeitsamt.
b) Konstanze kann nicht ins Colloquium kommen. Denn sie ?? hat keinen
Orden/ ?? ist freundlich/ ?? ist eine gute K�chin.

Der zweite Satz der a-Variante liefert jeweils die (f�r uns plausible) Begr�n-
dung f�r das Nicht-ins-Colloquium-Kommen. Diese Koh�renzrelation ist
nicht explizit (z.B. durch denn) ausgedr�ckt, aber die Anwendung unseres
Weltwissens f�llt diese L�cke und verkn�pft die beiden S�tze sinnvoll mit-
einander. Bei der b-Variante dagegen finden sich keine plausiblen Gr�nde in
den Folges�tzen (und die Fragezeichen zeigen, dass hier eine nicht akzep-
table Textsequenz vorliegt). Man braucht sehr viel Fantasie, um hier eine Ko-
h�renzrelation zu etablieren, obgleich pronominale Wiederaufnahme und
der Kausalit�tskonnektor denn dies explizit signalisieren. Somit st�ßt eine
rein textgrammatisch orientierte Beschreibung des textuellen Zusammen-
hangs schnell an ihre Grenzen.

Gehen wir also zur textsemantischen Ebene: Eine wichtige Rolle beim Er-
kennen von inhaltlichen Beziehungen zwischen S�tzen spielen die semanti-
schen Relationen zwischen Lexemen, die wir als Teil unserer sprachlichen
Kompetenz im mentalen Lexikon gespeichert haben. Semantisch basierte
Koh�renzrelationen lassen sich mittels der folgenden Kategorien beschrei-
ben.

Hyperonymie (�berordnung) und Hyponymie (Unterordnung): Blume ist
das Hyperonym zu Rose, Tier das Hyperonym zu Amsel; umgekehrt sind
Rose und Amsel jeweils Hyponyme zu Blume und Tier. Rose und Tulpe sind
Kohyponyme.

Meronymie (Teil-Ganzes-Beziehung): Ein Meronym bezeichnet einen Teil
dessen, was ein anderes Wort bezeichnet, so ist Nase ein Meronym von Ge-
sicht, Gesicht von Kopf.
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Synonymie (Bedeutungsgleichheit): Orange und Apfelsine, Lift und Auf-
zug sind Synonyme, also bedeutungsgleich.

Antonymie (Gegensatz): groß und klein, heiß und kalt sind Antonyme, die
jedoch Zwischenstufen und Graduierungen erlauben (sehr groß, mittelgroß
etc.).

Kontradiktion (Widerspruch): tot und lebendig stehen ebenfalls im Gegen-
satz zueinander, sie schließen sich jedoch strikt aus.

Kohyponymie: Ananas, Banane, Mango etc. sind Kohyponyme, haben als
gemeinsames Hyperonym S�dfr�chte und sind als gleichwertige Hyponyme
dieses Hyperonyms auf der selben Ebene im �bergeordneten Feld Fr�chte
angesiedelt (s. hierzu und zu weiteren Relationen Schwarz/Chur 52007,
Kap. 2.3.1).

Diese Relationen erlauben Zuordnung von Lexemen zu gemeinsamen se-
mantischen Feldern (Bedeutungsfeldern), d.h. globalen Organisationsein-
heiten, die eine Menge von Lexemen mit gemeinsamen semantischen Merk-
malen unter einem gemeinsamen Oberbegriff/Hyperonym repr�sentieren.
Unser semantisches Wissen im LZG ist in Feldern/Netzen gespeichert.

Im folgenden Beispiel besteht die Relation der Hyponymie zwischen
Landschildkr�te und Tiere sowie die Relation der Meronymie einerseits spe-
zifisch zwischen Landschildkr�te und Panzer sowie H�cker sowie allgemein
die Relation ,Eigenschaft von‘ zwischen Tiere und Gewicht. Insgesamt lassen
sich die S�tze aufgrund der in ihnen enthaltenen Lexeme dem semantischen
Feld von Tier zuordnen.

(8) Die Griechische Landschildkr�te w�chst in den ersten sechs Jahren
ziemlich linear. Sie legt in der Panzerl�nge etwa einen Zentimeter pro
Jahr zu. Allerdings l�sst das Wachstum nach sechs Jahren etwas nach.
Die Tiere wachsen dann noch ungef�hr 30% pro Jahr im Vergleich zu
vorher. Also nur noch 60 bis 70 mm. Ab dem 10. bis 12. Jahr legen die
Tiere noch ungef�hr 5 bis 15% an Wachstum und Gewicht zu. Je �lter
die Tiere werden desto weniger Wachstum in der Gr�ße ist feststellbar.
Auch das Gewicht nimmt fast nicht mehr zu. Bei zu starker F�tterung
kann ein Tier auch wesentlich schneller wachsen. Dies kann jedoch zur
Verfettung und zu Organsch�den f�hren. Außerdem wird der Panzer
dann sehr stark mit H�ckern ausgebildet. (www.schildkroete.net)

Dass die S�tze eines Textes in einem semantischen Zusammenhang stehen
m�ssen, wurde bereits in fr�heren Ans�tzen als sogenannte Isotopie be-
schrieben (s. Greimas 1974). Demzufolge entsteht der Eindruck von Koh�-
renz durch Lexeme mit identischen oder �hnlichen semantischen Merkma-
len, die einem Bedeutungsfeld angeh�ren. Dadurch kommt es zu Isotopie-
Ketten wie in (9), wo der textuelle Zusammenhang maßgeblich durch das se-
mantisch dominierende Feld ,Ananas-Frucht‘ bestimmt wird (und Sie selbst
jetzt beim Lesen identifizieren k�nnen, welche Relationen mittels welcher
Lexeme konkret verbalisiert sind):

(9) Exotische Fr�chte
Die Ananas geh�rt zu den Bromeliengew�chsen. Sie besteht aus einer
großen Blattrosette mit bis zu 90 cm langen und 6 cm breiten Bl�ttern,
welche an ihrer Spitze scharf sind. Mitunter k�nnen auch Randstacheln
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an den Bl�ttern vorhanden sein. Aus der Blattrosette der Ananas treibt
nach 15 bis 22 Monaten eine Bl�te. Diese entwickelt sich zu einer flei-
schigen Schein- und Sammelfrucht, mit einem Gewicht bis zu 4 kg. Die
Ananas sieht warzig und schuppig aus. Diese Schale ist nicht essbar. Je
deutlicher die Schuppen ausgepr�gt sind, desto wohlschmeckender und
aromatischer ist die Frucht. Das Fleisch der Ananas ist von gelber bis r�t-
licher Farbe und sehr saftig. Der Duft ist k�stlich aromatisch. (www.
issgesund.de)

Aber auch die Existenz �quivalenter oder �hnlicher semantischer Merkmale
oder semantischer Relationen reicht allein nicht aus, um Koh�renz zu erkl�-
ren. Machen wir uns dies an einem (konstruierten) Beispiel wie (10) klar:

(10) Natur und Ananas mag ich. Auch Pflanzen sind Lebewesen. Der Fr�ch-
tebaum ist reif und saftig. Exotische Fr�chte essen wir, S�ugetiere und
Mangos leben in der Natur.

Trotz des Vorkommens von Lexemen mit gemeinsamen semantischen Merk-
malen ist der Text nicht koh�rent, da die Propositionen der S�tze insgesamt
in keinem sinnvollen, d.h. f�r uns nachvollziehbaren, plausiblen Zusam-
menhang stehen.

Die Informationen von Textgrammatik und Textsemantik liefern dem Leser
zwar in der Regel Hinweise f�r die Erstellung von Koh�renz, haben diese
aber nicht notwendig zur Folge.

Koh�renzrelationen in Texten werden zudem nicht immer durch koh�sive
Vertextungsmittel ausgedr�ckt. Auch nicht explizit verkn�pfte Textsequen-
zen k�nnen koh�rent sein:

(11) Als sie zur�ck in die Stadt fuhren, tobte dort ein heftiges Gewitter. Papa
Moll und Marie beeilten sich, um nach Hause zu kommen.
(www.glueckaufschule-siegen.de)

Auf der Textoberfl�che in (11) wird formal keinerlei Verbindung zwischen
den im ersten Satz und den im zweiten Satz geschilderten Vorg�ngen ausge-
dr�ckt. Die S�tze stehen unvermittelt nebeneinander. Durch die Aktivierung
unseres Weltwissens, dass manche Menschen Angst vor Gewittern haben,
wird jedoch ein kausaler Zusammenhang erstellt. Papa Moll und Marie beei-
len sich, weil sie dem Gewitter und wom�glich heftigem Regen entkommen
wollen und Schutz im Haus suchen. Die Koh�renz ist somit nur implizit im
Text angelegt und vom Leser aktiv herzustellen.

Die textreferenzielle Ebene ergibt sich aus dem Zusammenspiel von syn-
taktischer und semantischer Information (s. hierzu bereits die Ausf�hrungen
in Kap. 4.1).

Die wichtigste Koh�renzrelation in Texten, die sich referenziell bestim-
men l�sst und die einen kontinuierlichen Zusammenhang anzeigt, ist die der
Koreferenz. Koreferenz liegt vor, wenn zwei oder mehrere Ausdr�cke dazu
benutzt werden, um auf denselben Referenten Bezug zu nehmen (s. hierzu
ausf�hrlich Kap. 5.5 zur textuellen Anaphorik).

(12) Ein einfacher junger Mann… Er… Hans Castorp… des jungen Man-
nes… seines Onkels und Pflegevaters… er… Familiens�hnchen und
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Z�rtling… den Menschen – und gar den jungen, im Leben noch wenig
fest wurzelnden Menschen … Hans Castorp… Er…
(Thomas Mann, Der Zauberberg, 11 f.)

Koreferenz betrifft Referenzidentit�t auf der außersprachlichen Ebene und ist
nicht mit Synonymie, einem rein semantischen Ph�nomen, gleichzusetzen
(und daher auch nicht der Isotopie zuzuordnen; auch nicht miteinander se-
mantisch verbundene Lexeme k�nnen als textuelle Paraphrasen Koreferenz
ausdr�cken; vgl. Ein Mann…Der Dieb…Der Safeknacker…). Synonyme
(wie Lift und Aufzug) k�nnen aber benutzt werden, um Koreferenz auszu-
dr�cken:

(13) Der Aufzug bleibt stecken und niemand h�rt die Hilferufe. Tagelang
nichts zu essen, nichts zu trinken – ein Albtraum, lebensgef�hrlich!
Thomas Fleetwood (58) hat diesen Horror erlebt: Vier Tage war er im
Lift seines eigenen Hotels gefangen. (www.bild.de, 21.04.2013)

Lexeme, Eigennamen und Pronomina, die Koreferenz ausdr�cken, beziehen
sich alle auf denselben Referenten und geben dem Leser damit eine Art roten
Faden in der Textwelt (s. Kap. 5.5). Demzufolge geh�rt die Wiederaufnahme
eines bereits etablierten referenziellen Bezugs zu den wichtigsten Textkons-
titutionsprozeduren, die thematische Kontinuit�t gew�hrleisten. Aber auch
eine im Text ausgedr�ckte Referenzidentit�t garantiert nicht per se Koh�renz
und Akzeptanz:

(14) Der Papst lebt im Vatikan. Er mochte schon immer die gr�ngestreiften
Marsmenschen besonders gerne. Seine Schuhe will er aber auf dem
Mond kaufen. Als Oberhaupt der katholischen Kirche suchte der heili-
ge Vater auch sehr gerne nach Insekten in seinen Kn�deln.

Bei diesem Text haben wir zwar (eine durch Pronomina und Umschreibun-
gen ausgedr�ckte) Koreferenz, aber keine einheitliche Referenzdom�ne. Un-
ser allgemeines Weltwissen l�sst uns den Text als inkoh�rent und sinnlos be-
urteilen, da wir wissen, dass es keine Marsmenschen gibt, man auf dem
Mond keine Schuhe kaufen kann und normalerweise niemand in Kn�deln
nach Insekten sucht. Es fehlt also das Kriterium der konzeptuellen Plausibili-
t�t. Wir akzeptieren Texte als koh�rent, wenn personale, lokale und tem-
porale Referenz zueinander passen und in ein mentales Modell integriert
werden k�nnen.

Wie unterschiedlich Texte hinsichtlich der grammatischen, semantischen
und referenziellen Informationen, die Koh�renz etablieren, sein k�nnen,
sieht man an den folgenden Beispielen der Textsorte Gedicht:

(15) Sah ein Knab ein R�slein stehn,
R�slein auf der Heiden,
War so jung und morgensch�n,
Lief er schnell es nah zu sehn,
Sahs mit vielen Freuden.
R�slein, R�slein, R�slein rot,
R�slein auf der Heiden.
(Johann Wolfang von Goethe, Heidenr�slein, erste Strophe)
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(15) ist sowohl koh�siv als auch koh�rent: Die beiden Textreferenten Knab
und R�slein werden mittels Pronomina und rekurrenter Nomina sowie Ellip-
sen kontinuierlich wieder aufgenommen, und auch inhaltlich stehen die re-
ferenziellen Sachverhalte in einem plausiblen Zusammenhang. Es f�llt
leicht, f�r den Text ein TWM zu etablieren.

(16) Der Mond ist aufgegangen,
Die goldnen Sternlein prangen
Am Himmel hell und klar;
Der Wald steht schwarz und schweiget,
Und aus den Wiesen steiget
Der weiße Nebel wunderbar.
(Matthias Claudius, Abendlied, erste Strophe)

(16) ist ebenfalls koh�rent, obgleich der Text, außer Versform und Endreim,
die man allerdings oberfl�chenstrukturell als koh�sionsanzeigend ansehen
kann, nur ein einziges koh�sives Mittel aufweist, den additiven Konnektor
und. Dieser verbindet den vorletzten mit dem letzten Satz recht unspezi-
fisch. Rekurrenzen kommen gar nicht vor (und auf Koh�renzebene auch kei-
ne erkennbaren Relationen). Dennoch hat der Text eine klare konzeptuelle
Ordnung, die sich aus der Zugeh�rigkeit von Schl�sselw�rtern zum selben
Bedeutungsfeld ergibt: Zun�chst werden Himmelserscheinungen genannt,
dann Erscheinungen auf dem Boden (Wald, Wiesen), und schließlich verbin-
det der Nebel, der von unten nach oben steigt, beide Ebenen miteinander.
Die beschriebenen Sachverhalte lassen sich alle einer referenziellen Dom�-
ne, ABENDLANDSCHAFTABENDLANDSCHAFT, zuordnen. Dadurch stehen die grammatisch unver-
kn�pften S�tze mit ihren Propositionen konzeptuell in einem plausiblen Zu-
sammenhang.

(17) Wer kommt denn da so morgensch�n?
Wer morgent da so sch�n heran?
Wer sch�nt heran so morgenda?
Dat w�r sch�n so am Morgen?
Wer k�mmt da mor wer dennt da sch�n?
Wer gent so m�r wer sot so k�mm?
Wer hert wer wert denn s�?
K�mmt da wer?
M�rt wer d�?
Wer d�!
M�rg
(Oskar Pastior, wer kommt denn da so morgensch�n?)

(17) dagegen enth�lt zwar textgrammatisch betrachtet durchg�ngig Koh�-
sion, da in jeder Zeile Rekurrenzen und partielle Rekurrenzen des Wortma-
terials aneinandergereiht werden, aber ein TWM l�sst sich nicht einfach auf-
bauen. Der Text setzt spielerisch und lautmalend Formen auseinander und
nebeneinander, kreiert neue Strukturelemente ohne semantischen Inhalt
und setzt auf das Erkennen der Intertextualit�t durch das Lexem morgen-
sch�n.

Nicht ein einziges koh�sives Mittel weist (18) auf:

82



5.1 Koh�sion und Koh�renz: Prinzipien der Vertextung

(18) Herbst

N ebelfetzen
O hne Richtung
V erstummte V�gel
E ine vorwitzige Schneeflocke
M odernde Bl�tter
B lasse Sonne
E ulenschrei
R ieselnde Gedanken
(Judith Bernhardt, Herbst)

Durch das Lexem Herbst im Titel wird jedoch eine �bergeordnete Referenz-
dom�ne vorgegeben (und zus�tzlich durch das Akrostichon November be-
st�tigt), der sich alle nachfolgenden Informationen trotz der großen referen-
ziellen Unterspezifikation plausibel zu- bzw. unterordnen lassen. Der Text
ist insgesamt (global) koh�rent (zur Unterscheidung von lokaler und globaler
Koh�renz s. Kap. 5.3).

Bei den meisten Texten ergibt sich die Koh�renz aus einem Zusammen-
spiel von grammatischen, semantischen und referenziellen Informationen.
Zum Verh�ltnis von Koh�sion und Koh�renz l�sst sich festhalten, dass die
Koh�sion weder notwendig noch hinreichend f�r Koh�renz ist: Sie ist nicht
hinreichend, da Texte koh�sive Mittel haben k�nnen und dennoch nicht ko-
h�rent sind. Und sie ist nicht notwendig, da es zahlreiche Texte gibt, die kei-
ne koh�siven Mittel aufweisen und dennoch koh�rent sind. In der neuesten
Forschung besteht mittlerweile Einigkeit dar�ber, dass es nicht allein die
sprachlichen Mittel und grammatischen Verkn�pfungshinweise, sondern in
erster Linie die im Text angelegten plausiblen Relationen und Weltwissens-
aktivierungen des Rezipienten sind, die f�r die Koh�renz entscheidend sind.
Wenn also weder grammatische Verkn�pfungsmittel noch semantische
�berschneidungen zwischen den W�rtern eines Textes ein Garant f�r die
Koh�renz sind, sondern das Kriterium der konzeptuellen Plausibilit�t, stellt
sich die Frage, wodurch die Plausibilit�t determiniert wird.

Wir werden in Kap. 5.3 sehen, dass bei der Beantwortung dieser Frage das
im LZG gespeicherte Weltwissen und die kognitive Aktivit�t des Lesers eine
wichtige Rolle spielen. In Kap. 5.2 betrachten wir zun�chst einige explizite
und implizite Koh�renzrelationen genauer.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Ein Klassiker zur Koh�sion ist Cohesion in English von Halliday/Hasan (1976); zur
Unterscheidung von Koh�sion und Koh�renz s. de Beaugrande/Dressler (1981, Kap.
IV); s. Brinker (72010, Kap. 3.3 und 3.4) zu Koh�renz; Gernsbacher (1995, Sammel-
band, enth�lt verschiedene Analysen zu Koh�renz); Rickheit/Schade (2000) geben
einen �berblick; Schwarz (2001) und Schwarz-Friesel (2007a) er�rtert grundlegende
Aspekte.
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5.2 Explizite und implizite Koh�renzrelationen

Wir haben in Kap. 5.1 gesehen, dass Koh�renz als inhaltliche Kontinuit�t
und Verbindung zwischen referenziellen Informationen explizit in Form von
Koh�sionsmitteln gekennzeichnet oder implizit vermittelt und der Elabora-
tion durch den Leser �berlassen werden kann. Explizit ausgedr�ckt werden
Relationen in Texten, wie in Kap. 5.1 kurz gezeigt, durch Junktoren (auch:
Konnektoren). Auf diese Form der Konnexit�t gehen wir nun etwas genauer
ein; es geht um einen �berblick �ber grammatische und lexikalische Mittel,
Relationen zwischen Textteilen auszudr�cken.

Typische Mittel der expliziten Verkn�pfung von S�tzen kennt man aus der
Grammatik als Konjunktionen, schulgrammatisch „Bindew�rter“. Gramma-
tiken unterscheiden sie erstens nach syntaktischen Eigenschaften; so zum
Beispiel nach den unterschiedlichen Wortstellungen, die die unterschiedli-
chen Typen von Konjunktionen ausl�sen:

(19) Sie schaffte sich keinen Hund an, weil/obwohl/nachdem ihr Freund
Schluss gemacht hatte.

(20) Sie schaffte sich keinen Hund an, denn/aber/sondern ihr Freund hatte
Schluss gemacht.

(21) Sie schaffte sich keinen Hund an, deshalb/allerdings/zumindest hatte
ihr Freund Schluss gemacht.

Die Beispiele in (21) werden auch als unechte Konjunktionen oder Konjunk-
tionaladverbien bezeichnet. Auf syntaktisch-logischer Ebene kann man Kon-
junktionen danach unterscheiden, ob sie koordinierend (beiordnend) oder
subordinierend (unterordnend) sind. Koordinierende Konjunktionen wie
und, oder verkn�pfen inhaltlich gesehen Gleichartiges, gleich Wichtiges;
syntaktisch gesehen verbinden sie zwei Haupts�tze. Subordinierende Kon-
junktionen wie weil, dass leiten Nebens�tze ein, und auch inhaltlich erwar-
tet man eine Unterordnung des Nebensatzes unter den Hauptsatz (so gibt
z.B. ein weil-Satz einen Grund f�r das an, was im zugeh�rigen Hauptsatz
gesagt wird).

F�r die Textlinguistik sind die inhaltlichen Verkn�pfungen zwischen S�t-
zen nat�rlich interessanter als die syntaktischen Verh�ltnisse, und die viel-
f�ltigen bis r�tselhaften Deutungsm�glichkeiten der Beispiele (19) bis (21)
zeigen, dass es hier einiges zu untersuchen gibt. Dazu erweitert die Textlin-
guistik die grammatisch definierte Klasse der Konjunktionen noch etwas; wir
sprechen von Konnektoren, Konnektiven oder Junktoren. Neben den Kon-
junktionen geh�ren dazu auch bestimmte andere Partikelw�rter, vgl. nur in
(22), und unter Umst�nden sogar die Zeichensetzung, vgl. (23):

(22) Sie schaffte sich keinen Hund an. Sie lieh sich nur im Tierheim manch-
mal einen aus.

Die Partikel nur stellt eine koh�sive Verbindung zum vorherigen Satz her. Sie
kennzeichnet, dass der Inhalt des zweiten Satzes in irgendeiner Hinsicht we-
niger ist als der des ersten. Der Leser hatte vielleicht erwartet, dass die Pro-
tagonistin sich einen eigenen Hund anschafft; das Ausleihen im Tierheim ist
demgegen�ber eine kleinere L�sung, an einen Hund zu kommen.
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(23) Der Mensch denkt; Gott lenkt. /Der Mensch denkt: Gott lenkt. (Bertolt
Brecht, Mutter Courage)

In der ersten Version sind die beiden S�tze durch ein Semikolon (m�glich
w�re auch ein Punkt) koordinierend verkn�pft – menschliches Denken und
g�ttliches Lenken sind beides faktische Vorg�nge, die gleichzeitig ablaufen.
Das Einf�gen eines Doppelpunktes anstelle des Kommas stellt den Sinn der
frommen Redensart auf den Kopf: Die Verkn�pfung ist jetzt subordinierend;
der Mensch bildet sich bloß ein, dass Gott lenke.

Kommen wir nun zu den wichtigsten semantischen Unterscheidungen
von Konnektoren. Zu deren Kategorisierung gibt es verschiedene Ans�tze
und Begrifflichkeiten (z.B. Fabricius-Hansen 2000, Pasch 2003). Wichtig ist
nur: Konnektoren sind sprachliche Mittel, die logische Grundoperationen
unseres Denkens widerspiegeln. Mit diesen logischen Operationen verkn�p-
fen wir Sachverhalte gedanklich, mit den entsprechenden sprachlichen Mit-
teln verbinden wir Teile von Texten.

A) Mit dem additiven Konnektor und und dem disjunktiven Konnektor
oder werden S�tze verbunden, die syntaktisch und logisch auf gleicher Stufe
stehen; die S�tze werden koordiniert.

(24) Ver�rgere niemals Jessica Simpson – oder lebe mit den Konsequenzen.
(www.news.at, 18.03.2010)

Die beiden mit oder verbundenen Ratschl�ge schließen sich gegenseitig aus:
Entweder man befolgt den einen, oder man befolgt den anderen Rat.

Logisch-semantisch ist der Unterschied zwischen und und oder ziemlich
klar: a und b – beides trifft zu; a oder b – nur eins von beiden trifft zu (exklu-
sives oder), vielleicht kann aber auch beides zutreffen (inklusives oder).

In die Reihe der koordinierenden Konnektoren geh�ren auch die adversa-
tiven Konnektoren wie jedoch, doch, aber.

(25) Sie hat damit gerechnet, Marianna nicht anzutreffen. Doch als sie an
ihrer T�r klingelt, �ffnet Marianna ihr und scheint gar nicht verwundert,
sie zu sehen. (Angelika Kl�ssendorf, Das M�dchen, 156)

(26) Ich bin arm und doch habe ich alles.
(Zitat einer Nonne, www.kloster-hegne.de)

Hier wird durch doch ein Gegensatz zwischen den beiden S�tzen ausge-
dr�ckt. Eine andere M�glichkeit w�re eine Einschr�nkung:

(27) Ich helfe dir gerne beim Umzug, aber nur bis drei, dann muss ich weg.

Manchmal ist der Unterschied zwischen Gegensatz und Einschr�nkung flie-
ßend:

(28) Ich liebe ihn, aber ich muss loslassen. Bitte um Rat!
(www.trennungsschmerzen.de)

Schließen sich LIEBENLIEBEN und LOSLASSENLOSLASSEN gegenseitig aus, oder ist das Loslassen-
m�ssen nur eine Einschr�nkung der Aussage, ihn zu lieben? Die Diskussion
im Trennungsschmerzen-Forum zeigt, dass die Autorin sich hierin selber
nicht sicher war, w�hrend die meisten Antworten doch eher von Trennung
und Ende der Liebe ausgehen.
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Disjunktive und adversative Relationen werden eher selten implizit ausge-
dr�ckt:

(29) Ver�rgere niemals Jessica Simpson, lebe mit den Konsequenzen.

Die nicht angegebene Verbindung zwischen den beiden S�tzen w�rde eher
als additiv interpretiert, also „Lebe mit den Konsequenzen, die sich daraus
ergeben, dass du Jessica Simpson nicht �rgern darfst.“

(30) Ich liebe ihn, ich muss loslassen

klingt merkw�rdig inkoh�rent, weil man hier eher eine kausale Relation wie
Ich liebe ihn, wir werden heiraten erwarten w�rde.

B) Andere Konnektoren schaffen eine logische Unterordnung. Dies sind
kausale Konnektoren wie weil, deshalb, konzessive wie trotzdem, dennoch,
die konsekutiven so… dass, und die finalen damit, um…zu. Hier ein Beispiel
f�r Kausalit�t:

(31) Wichtig ist, dass es [der Auftritt der Kanzlerin im Hochwasser-Katastro-
phengebiet] nicht nach Wahlkampf aussieht. Deshalb hat Angela Mer-
kel die Gummistiefel zu Hause gelassen. (Matthias Geis, Tina Hilde-
brandt, Die Frau, die alle absch�pft, www.zeit.de, 06.06.2013)

Deshalb und daher leiten S�tze ein, in denen eine Folgerung oder Wirkung
genannt wird, w�hrend der Grund oder die Ursache schon im vorausgehen-
den Satz steht. Mit weil ist die umgekehrte Reihenfolge m�glich, und gram-
matisch erh�lt man eine Nebensatzkonstruktion, die einer logischen Unter-
ordnung entspricht: Dass Frau Merkel die Gummistiefel zu Hause gelassen
hat, ist die wesentliche Aussage, die im Hauptsatz steht. Der Grund f�r die
Aussage wird im Nebensatz wiedergegeben.

(32) Angela Merkel hat die Gummistiefel zu Hause gelassen, weil wichtig
ist, dass es nicht nach Wahlkampf aussieht.

So eine Begr�ndung kann sich sowohl auf den Inhalt der Aussage, die Pro-
position, beziehen wie in (32) und (33), oder auf den Sprechakt selbst, also
auf einen Grund, warum der Sprecher diese Aussage macht wie in (34).

(33) Sie haben auf mich geschossen, weil Sie ein Idiot sind. [= Ihre Idiotie
hat Sie dazu gebracht, auf mich zu schießen]

(34) Sie sind ein Idiot, weil Sie auf mich geschossen haben [= dass Sie auf
mich geschossen haben, bringt mich dazu, Sie einen Idioten zu nen-
nen] (TV-Serie Dr. House, deutsche Fassung, Folge Widerspiel 2/24)

Kausale Relationen bleiben h�ufig implizit; eine entsprechende Verkn�p-
fung scheint als Schlussfolgerung naheliegend zu sein, wenn keine andere
Relation ausdr�cklich markiert ist.

(35) Erich K�stner �ber seine Schult�te: „Sie war bunt wie hundert Ansichts-
karten, schwer wie ein Kohleneimer und reichte mir bis zur Nasenspit-
ze. Ich saß vergn�gt auf meinem Platz, zwinkerte meiner Mutter zu
und kam mir vor wie ein Zuckert�tenf�rst. Die Eltern, die Kinder und
die Zuckert�ten stiefelten gespr�chig nach Hause. Ich trug meine T�te
wie eine Fahnenstange vor mir her. Manchmal setzte ich sie �chzend
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aufs Plaster. Manchmal griff meine Mutter zu. Wir schwitzten wie die
M�beltr�ger. Auch eine s�ße Last bleibt eine Last.“ (Erich K�stner, Als
ich ein kleiner Junge war, 89 f.)

Wollte man hier alle Kausalrelationen explizieren, w�rde etwa folgender
Text entstehen:

(36) Sie war bunt wie hundert Ansichtskarten, schwer wie ein Kohleneimer
und reichte mir bis zur Nasenspitze. Ich saß vergn�gt WEGENWEGEN DESDES SCH�-SCH�-

NENNEN AUSSEHENSAUSSEHENS DERDER T�TET�TE UNDUND DERDER MASSEMASSE ANAN S�SSIGKEITENS�SSIGKEITEN DARINDARIN auf meinem
Platz, zwinkerte meiner Mutter zu und kam mir vor wie ein Zuckert�-
tenf�rst. Die Eltern, die Kinder und die Zuckert�ten stiefelten gespr�-
chig nach Hause. Ich trug meine T�te wie eine Fahnenstange vor mir
her. Manchmal setzte ich sie �chzend aufs Pflaster DADA SIESIE SOSO SCHWERSCHWER

WARWAR. Manchmal griff meine Mutter zu WEILWEIL ICHICH ALLEINEALLEINE DIEDIE T�TET�TE WEGENWEGEN IH-IH-

RESRES HOHENHOHEN GEWICHTSGEWICHTS NICHTNICHT TRAGENTRAGEN KONNTEKONNTE. Wir schwitzten WEGENWEGEN DERDER

SCHWERENSCHWEREN TRAGLASTTRAGLASTwie die M�beltr�ger. DENNDENN auch eine s�ße Last bleibt
eine Last.

C) Mit temporalen Konnektoren wie als, nachdem, bevor lassen sich die ver-
schiedensten zeitlichen Verh�ltnisse zwischen zwei Ereignissen, Prozessen
oder Zust�nden ausdr�cken; mit den konditionalen Konnektoren wenn, falls
Bedingungen, unter denen eine Aussage gilt.

Dass es ein temporales und ein konditionales wenn gibt, ist wohl kein Zu-
fall, denn diese beiden Bedeutungen von wenn k�nnen manchmal zusam-
menfallen:

(37) Eines Tages sagte Kapinga: „Ich will gehen.“ Die Eltern sagten: „Es ist
gut. […] Wenn es regnet, dann kannst du wieder hierher kommen;
komm aber nicht, wenn es nicht regnet.“ (M�rchen Die Regenfrau, zit.
aus Leo Frobenius)

Das Regnen stellt hier gleichzeitig Bedingung und potenziellen Zeitpunkt
f�r die Wiederkehr des Helden dar. Auch in (38) wirken temporale und kau-
sale Interpretation zusammen.

(38) Die [Tennis-]Partie musste kurz unterbrochen werden, als es zu regnen
begann. Das Dach der Rod-Laver-Arena wurde geschlossen, danach
konnte es weitergehen. (www.focus.de, 29.01.2012)

Der Beginn des Regens stellt nicht nur ein gleichzeitiges Ereignis, sondern
auch den Grund f�r die Unterbrechung der Partie dar. Auch danach ist nicht
rein temporal („nachdem das Dach geschlossen worden war“), sondern das
Schließen des Daches war eine Voraussetzung f�r die Fortsetzung. Explizit
genannt ist also eine temporale Beziehung, eine kausale wird zus�tzlich hin-
eininterpretiert.

Anders in (39):

(39) Erinnert ihr euch noch an dieses ereigniss [9/11], oder an andere wirk-
lich einschneidende sachen? als das wtc einst�rzte[,] war ich mit dem
hund unterwegs. (Internet-Forum, www.smartphone-daily.de)
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Hier markiert der als-Satz lediglich die Gleichzeitig zwischen den Ereignis-
sen „Schreiber geht mit Hund raus“ und „World Trade Center st�rzt ein“.
Niemand w�rde hier einen anderen Zusammenhang als einen rein tempora-
len vermuten. Dass der Hund auf Spaziergang das WTC zum Einsturz ge-
bracht haben soll, schließt der Leser per Weltwissen aus.

Die bloße Aneinanderreihung von S�tzen mit gleichem Tempus, die Ereig-
nisse beschreiben, wird je nach semantischem Gehalt als Nachzeitigkeit
oder Gleichzeitigkeit interpretiert, also die S�tze S1, S2, S3 usw. beschreiben
referenzielle Sachverhalte, die in der Reihenfolge RS1, RS2, RS3… oder
gleichzeitig geschehen sind.

(40) Kalugin schl�ft und tr�umt, er sitze in einem Geb�sch und an dem Ge-
b�sch vorbei gehe ein Polizist. Kalugin erwacht und schl�ft wieder ein,
erwacht und schl�ft wieder ein, erwacht und schl�ft wieder ein, er-
wacht und beschließt, nicht weiterzuschlafen, und schl�ft doch wieder
ein und tr�umt, er sitze hinter einem Polizisten und vorbei gehe ein Ge-
b�sch. Kalugin schreit auf, aber aufwachen kann er nicht mehr. Er
schl�ft vier Tage und N�chte und erhebt sich so abgemagert, daß man
ihn in der B�ckerei nicht mehr erkennt und ihm heimlich Grau- statt
Weißbrot einpackt. (Daniil Charms, Kalugin)

Dies ist mit dem Stilmittel der Rekurrenz von erwacht und schl�ft wieder ein
ungew�hnliche Literatur, aber daf�r ist besonders gut zu erkennen, wie un-
terschiedlich der semantisch arme Konnektor und interpretiert wird: Bei Ka-
lugin schl�ft und tr�umt sagt uns unser Weltwissen, dass beides gleichzeitig
stattfindet. Ist erwacht und schl�ft wieder ein sowie erwacht und beschließt
wird dagegen aufgrund des textsemantischen Gehalts als aufeinanderfol-
gend verstanden. Dass man den Helden in der B�ckerei nicht erkennt und
ihm falsches Brot verkauft, d�rfte kausal zusammenh�ngen; einen Stamm-
kunden h�tte man nicht betrogen.

Ein ber�hmtes und finden wir in Goethes Faust:

(41) [Mephistopheles zu Marthe:] Ihr Mann ist tot und l�sst Sie gr�ßen.
(Goethe, Faust I, Szene 10: Der Nachbarin Haus)

Die referenziellen Sachverhalte sind hier ein Zustand (der des Todes des
Mannes) und ein kommunikatives Ereignis (der Mann richtet Gr�ße aus).
Die Default-Annahme einer Vertextung in chronologischer Reihenfolge bei-
der Sachverhalte f�hrt hier zu einer inkoh�renten Lesart, die mit dem Welt-
wissen nicht vereinbar ist: Die Gr�ße muss der Mann noch zu Lebzeiten aus-
gerichtet haben. (Die literarische Stilanalyse nennt das Ph�nomen Hysteron
proteron, Umkehrung der richtigen Reihenfolge). Mit expliziten Koh�sions-
mitteln (Konnektoren, Tempusfolge) w�re dergleichen kein Problem; sie las-
sen die Default-Annahme �ber die Chronologie nicht zustande kommen:

(42) Ihr Mann ist tot, zuvor hat er Sie gr�ßen lassen. / Ihr Mann ist tot, er hat-
te Sie noch gr�ßen lassen.

D) Schließlich sind modale oder instrumentale Konnektoren zu nennen:

(43) Kann ich[,] indem ich keine S�ßigkeiten esse[,] abnehmen? (www.
gutefrage.net)
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(44) Gelegentlich kann der Schreibende dadurch, dass er ein Komma setzt
oder nicht, deutlich machen, ob er die Adjektive als gleichrangig ver-
standen wissen will oder nicht. (www.canoo.net)

In (43) und (44) wird im Nebensatz mit indem bzw. dadurch, dass angege-
ben, mit welchen Mitteln oder Instrumenten oder auf welche Art und Weise
(Modalit�t) die Handlungen vollzogen werden sollen, die im Hauptsatz an-
gegeben sind. Auch solche Verkn�pfungen sind in impliziter Form vorstell-
bar:

(45) Der Schreibende hat ein Komma gesetzt. Er will beide Adjektive als
gleichrangig verstanden wissen.

Ein authentisches Beispiel dazu:

(46) Keine Kl�mpchen in Soße oder Kakao: mit dem Sieb umr�hren.
(www.frag-mutti.de)

Die knappe �berschrift wird so elaboriert, dass das Umr�hren mit einem
kleinen Sieb dazu dient, Kl�mpchen zu verhindern.

Zusammenfassung

Dies war zum einen eine Auswahl lexikalischer Koh�sionsmittel, mit denen Textteile
verkn�pft werden. Die systematische Beschreibung solcher Mittel ist eine Aufgabe an
der Schnittstelle zwischen Semantik und Textlinguistik. Es wurde zum anderen deut-
lich, dass die eigentliche logische bzw. plausible Koh�renzrelation zwischen den
Textteilen auch ohne sichtbaren Ausdruck bleiben kann und in der Regel doch vom
Leser erkannt wird. Bei solchen Elaborationsprozessen spielen Textsemantik und
Weltwissen eine Rolle. Mit entsprechenden Prozessen besch�ftigt sich der n�chste
Abschnitt.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Zur Semantik von Konnektoren s. Bl�hdorn et al. (2004), zu inhaltlichen Relationen
in Texten s. die Beitr�ge in Bublitz et al. (1999) sowie die Aufs�tze von Sanford/Mo-
xey (1995), Sanders/Spooren (1999) und (2001) zu Koh�renzrelationen.

5.3 Koh�renz als das Ergebnis kognitiver Prozesse:
Lokale und globale Koh�renz

Die bisherigen Betrachtungen haben gezeigt, dass Koh�renz die inhaltliche
Kontinuit�t, den konzeptuellen Zusammenhang betrifft und alle im Text ent-
haltenen Relationen, die diesen Zusammenhang konstituieren, beinhaltet.
Koh�renzrelationen k�nnen entweder durch Vertextungsmittel zwischen
S�tzen explizit ausgedr�ckt oder �ber Semantik sowie Weltwissensaktivie-
rung erschließbar sein. Die Kontinuit�t zwischen den Teilen eines Textes zu
erkennen, bedeutet, plausible Relationen zu erkennen. Entscheidend ist also
das Kriterium der Plausibilit�t. Plausibilit�t ergibt sich kognitiv durch Sche-
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ma-Aktivierung oder Inferenzziehung. Die textuellen Informationswerte
werden in Relation zu im LZG gespeicherten Standardwerten gesetzt und
(blitzschnell und unbewusst) vom kognitiven Prozessor auf Stimmigkeit bzw.
�bereinstimmung gepr�ft. Die Koh�renz eines Textes h�ngt, wie wir bereits
an einigen Beispielen (in Kap. 4 und 5.1) gesehen haben, wesentlich von un-
serer geistigen Aktivit�t und unserem im Ged�chtnis gespeicherten Weltwis-
sen ab. Was plausibel ist, richtet sich somit zun�chst immer nach dem Welt-
modell im Kopf des Rezipienten, in dem Kenntnisse �ber Realit�tsstrukturen
in Form von Frames und Skripts repr�sentiert sind. Aufgrund unserer Soziali-
sation sind diese Kenntnisstrukturen weitgehend homogen aufgebaut, d.h.
sie variieren nicht etwa individuell von Rezipient zu Rezipient, sondern man
kann davon ausgehen, dass Koh�renzetablierung von allgemeinen Standard-
annahmen, die in einer Sprachgemeinschaft von allen Teilnehmern geteilt
werden, bestimmt wird. Diese Standardannahmen erm�glichen Konzeptua-
lisierungen, die sich referenziell auf die Alltagswelt, die „reale Welt“ des Re-
zipienten beziehen. Im Leseprozess werden automatisch und unbewusst die
im Text geschilderten Sachverhalte mit dem Standardwissen �ber die Welt
verglichen.

Diese Vergleichsprozesse k�nnen jedoch variieren, und Plausibilit�t ist so-
mit eine relative Gr�ße: Der menschliche Geist kann sich bei der Begegnung
mit anderen Textwelten im Leseprozess (z.B. im Bereich der Fiktion) schnell
an neue ontologische Gegebenheiten anpassen und z.B. fliegende Besen,
sprechende Hunde und grinsende H�te in der jeweiligen Textrealit�t akzep-
tieren. Das Textverst�ndnis von Harry-Potter-Romanen, Science-Fiction- und
Fantasy-Literatur wird maßgeblich bestimmt durch die kognitive Akzeptanz
der jeweiligen Textweltmodelle. Und entsprechend h�ngt dann auch die Ak-
zeptanz von Koh�renzrelationen vom jeweiligen Text (und damit auch vom
Textsortenwissen) ab:

(47) So nahm der Soldat sein Feuerzeug und schlug Feuer, ein-, zwei-, drei-
mal! Da standen alle drei Hunde. (Hans Christian Andersen, Das Feuer-
zeug, 130)

Die kausale Relation zwischen dem Entz�nden des Feuerzeugs und dem Er-
scheinen der Hunde ist nur in dem spezifischen Textweltmodell des M�r-
chens von Christian Andersen plausibel und zwar vor dem Hintergrundwis-
sen, dass das Feuerzeug die magische Kraft besitzt, Hunde mit besonderen
Eigenschaften herbeizuzaubern. Diese Konzeptualisierung entspricht nicht
unserem Weltmodell (und dessen Plausibilit�tskriterien) im LZG. Im Text-
weltmodell des M�rchens jedoch (das sich als Textsorte dadurch auszeich-
net, dass in den Darstellungen von der Realit�t abweichende Gesetzm�ßig-
keiten normal sind) wird sie akzeptiert.

Koh�renzetablierung und Textweltmodell-Aufbau sind somit untrennbar
miteinander verbunden. Um also das Ph�nomen der Koh�renz umfassend
erkl�ren zu k�nnen, muss eine Koh�renztheorie �ber die textinternen Struk-
turen hinaus die textexternen kognitiven Ph�nomene der Weltwissensakti-
vierung und kognitive Konstruktivit�t beim Textverstehen ber�cksichtigen. In
Kap. 4.3.2 hatten wir diesbez�glich er�rtert, dass unser im LZG permanent
gespeichertes Wissen in Form von Konzeptverkn�pfungen als komplexe
Schemata repr�sentiert wird. Diese beinhalten Standardannahmen �ber Ge-
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genst�nde, Prozesse, Sachverhalte, Motive, Begleiterscheinungen, Folgen
etc. Zusammenh�ngende Teile von repr�sentierten Realit�tsbereichen sind
als kognitive Dom�nen zu charakterisieren, d.h. miteinander systematisch
verkn�pfte Konzepte, die referenzielle Informationen in einem gemeinsa-
men Netz integrieren. Die Aktivierung dieser Wissenseinheiten erm�glicht
uns das Verst�ndnis von referenziell unterspezifizierten Texten wie den fol-
genden:

(48) Sehr – wirklich sehr – gutes Restaurant! Das Stammlokal unserer Fami-
lie schon seit �ber 10 Jahren. Die Gerichte sind immer frisch und sehr
lecker! Meiner Meinung nach der beste Grieche in Essen! Außerdem
sind die Kellner sehr freundlich und das Essen kommt immer gleichzei-
tig. […] (www.probier-das-revier.de)

Bei (48) wird durch den Ausdruck Restaurant das Schema RESTAURANTRESTAURANT als
mentale Einordnungsinstanz f�r die weiteren Textinformationen vorgegeben.
Requisiten- und Rolleninstanzen wie Kellner und Essen werden trotz ihrer
Nicht-Vorerw�hntheit definit bezeichnet und problemlos verstanden. Die
als prototypisch erachteten konzeptuellen Standardwerte von Schemata
spielen eine wichtige Rolle bei der Etablierung und Akzeptanz von Koh�-
renz(relationen). Die textuelle Kontinuit�t ist durch das aktivierte Skript ge-
w�hrleistet, die Propositionen sind f�r den Rezipienten plausibel aufei-
nander bezogen.

Bei (49) ist dagegen inferenziell zu erschließen, dass das Geschehen in
einem Krankenhaus stattfindet, was uns aber auch nicht schwer f�llt, da die
textuellen Informationen uns diese Lesart als die einzig plausible nahe le-
gen:

(49) SIE HAT GUT GESCHLAFEN. So ohne Schl�uche ist es sch�n. Zweimal
hat sie aber schon vergessen, die Schwester zu rufen, obwohl der Knopf
gleich neben der linken Hand auf dem Bettrand liegt. (Kathrin Schmidt,
Du stirbst nicht, 28)

Beim Lesen dieses Textes aktivieren wir bei der Rezeption von Schwester
(mit der semantischen Instanziierung KRANKENSCHWESTERKRANKENSCHWESTER und nicht etwa Ver-
wandte oder Nonne) das Krankenhaus-Schema und elaborieren die mentale
Repr�sentation passend dazu (zur konzeptuellen Elaboration im Textverste-
hensprozess s. Kap. 4.3.1). Betrachten wir nun den folgenden Witz:

(50) „Von rechts kommt ein Trabbi“ – „Links auch frei!“

Um ein TWM aufzubauen, in dem die (extrem unterspezifizierten) referen-
ziellen Sachverhalte des ersten und zweiten Satzes plausibel miteinander in
Beziehung stehen, m�ssen wir eine ganze Reihe von Inferenzen ziehen:

1. aktivieren wir das Skript AUTOVERKEHRAUTOVERKEHR mit der Spezifikation KREUZUNGKREUZUNG,
2. aktivieren wir unser Wissen �ber den Autotyp Trabbi mit den Eigenschaf-
ten ,nicht sehr stabil, besteht z.T. aus Pappe‘ etc., 3. setzen wir �ber die Se-
mantik des Junktors auch den heranfahrenden Trabbi mit frei gleich (obwohl
dies den logischen Gesetzen unserer Alltagserfahrung widerspricht), 4. legi-
timieren wir diese semantische Kontradiktion durch die Bewertung TRABBISTRABBIS

SINDSIND SOSO MISERABELMISERABEL GEBAUTGEBAUT, DASSDASS SIESIE NICHTNICHT DENDEN STATUSSTATUS ,AUTOAUTO‘ HABENHABEN, 5. erschlie-
ßen wir auf der Basis dieser Inferenzen den kommunikativen Sinn des Trab-
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bi-Witzes: L�cherlichmachen dieser Automarke durch ontologische Ver-
schiebung; Trabbis sind in der Textwelt des Witzes keine Autos, sondern
Nichts, sie sind wie Luft. Das Beispiel zeigt, dass die Aktivierung deklarati-
ven Wissens, also der Abruf eines Schemas oft nicht ausreicht, um Koh�renz
aufzubauen. Prozedurales Wissen kommt ebenfalls zur Anwendung.

An einem (konstruierten) Beispiel wie (51) sieht man deutlich, dass die
kognitive Aktivit�t bei der Koh�renzetablierung nun aber nicht rein subjektiv
im „luftleeren Raum“ geschieht, sondern durch die im Text vorgegebenen
grammatischen und semantischen Informationen gesteuert wird:

(51) „Gerade ge�ffnet.“ „Kants Kategorien �berholt!“

(51) ist f�r uns (ohne einen entsprechenden Kontext) nichts als eine lose, un-
plausibel zusammengestellte Ansammlung von zwei S�tzen, die auch durch
große kognitive Anstrengung nicht koh�rent wird (s. hierzu bereits Kap. 5.1).
Nicht anders ist es bei den folgenden Gedichtzeilen (denen wir in einem In-
terpretationsprozess zwar einen �bergeordneten Sinn zusprechen k�nnen,
die jedoch keine erkennbare Koh�renz aufweisen; s. zur Abgrenzung von
Koh�renz und Textsinn Kap. 6.1 und Schwarz-Friesel 2006):

(52) INS DUNKEL GETAUCHT

Ins Dunkel getaucht sind die Kirschen der Liebe,
zu spinnen gekr�mmt mir die Finger: ungepfl�ckt blieb der

/Schatten der Schwalbe.
Ihr Kleid einst unsichtbar. Ihr Schleier im Morgen gesponnen.
Dem Herold des Schmerzes ein kostbar Geschenk, seiner
/Schwinge zu schwer und entsunken

unten im Tann, wo gel�st wird die Fessel des Mondstrahls.
Geraubt sind dem Sommer die Herzen, das Obst, das dir reifte zum
D�mmer, gehißt

/auf den zackigen T�rmen
der Luft. �ber Zinnen aus Asche.
In Gottes w�lfischem Schoß.
(Paul Celan, Ins Dunkel getaucht)

Dies zeigt, dass die viel und kontrovers diskutierte Frage in der Textlinguistik,
ob Koh�renz eine interne Texteigenschaft oder das Ergebnis der geistigen Ak-
tivit�t des Rezipienten sei, nur mit einem „sowohl als auch“ zu beantworten
ist. Texte haben bestimmte formale und inhaltliche Merkmale, die kognitive
Prozesse ausl�sen. Diese kognitiven Prozesse f�hren (auf der Basis der Text-
informationen) zur Koh�renz. Die sprachlichen Strukturen sind, wie in Kap.
2.3 er�rtert, Signale f�r den Rezipienten, die seine mentale Aktivit�t auf eine
bestimmte Weise steuern. Dass wir textinterne und textexterne Faktoren
sinnvoll aufeinander beziehen k�nnen, ist Teil unserer textuellen Kompe-
tenz.

Bislang haben wir Texte betrachtet, deren Koh�renz sich aus der linearen
Abfolge miteinander verbundener S�tze bzw. Textteile ergibt. Hierbei han-
delt es sich um lokale Koh�renz.
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Ein Text T1 ist lokal koh�rent, wenn die aufeinanderfolgenden S�tze S1
und S2 etc. Propositionen P1 und P2 etc. enthalten, deren referenzielle
Werte im jeweiligen Textweltmodell in konzeptuell plausiblen Relationen
stehen und somit eine inhaltliche Kontinuit�t gew�hrleisten.

Im folgenden Text ist diese lineare Kontinuit�t sowohl inhaltlich durch die
gleichbleibende referenzielle Dom�ne CHARLOTTECHARLOTTE UNDUND DIEDIE OPOP IHRERIHRER TOCHTERTOCHTER

als auch grammatisch auf der Textoberfl�che durch zahlreiche koh�sive Mit-
tel (die unterstrichen sind) angezeigt. Satz 2 bezieht sich r�ckbez�glich auf
Satz 1, Satz 3 bezieht sich auf Satz 2 usw. Dadurch bestehen Interdependen-
zen der Art, dass das Verstehen von Satz 2 abh�ngig ist von der Kenntnis von
Satz 1 usw.

(53) W�hrenddessen schaut sich Charlotte Bilder von ihrer Tochter an und
spricht in Gedanken mit ihr. Schließlich wird es ihr zu viel und sie will
aufstehen, doch dann sp�rt sie ihre anderen zwei Babys. Jake kommt
schließlich zu ihr und sagt, dass ihre Tochter immer noch im Operati-
onssaal ist. Charlotte gibt sich die Schuld am Zustand ihrer Tochter und
zwar, weil sie zu Anfang die Kinder nicht unbedingt wollte. Nun betet
sie, dass die Kleine nicht stirbt. (Maria Schoch, Private Practice. Episo-
de: Georgia (6.10))

Lokale Koh�renz kann aber auch, wie wir bereits an zahlreichen Beispielen
in Kap. 5.1 und 5.2 gesehen haben, durch implizite Relationen ausgedr�ckt
werden, dann ergibt sich der „rote Faden“ allein aus der Herstellung von Be-
z�gen zwischen den Satzinhalten. Bezogen auf unser Ged�chtnismodell
(Abb. 4 in Kap. 4.3.1) l�sst sich die Koh�renzbildung auf lokaler Textebene
prozedural als das Erkennen von Wiederaufnahme- und Ankn�pfungseinhei-
ten auf der KZG-Ebene erkl�ren: Aktivierung und Re-Aktivierung wechseln
sich ab; jede Informationsspanne im KZG hat r�ckbez�glich mindestens
eine bereits aktivierte, bekannte Einheit, die mit der neuen Lesespanne re-
aktiviert wird. Konkret am Beispiel: Schließlich bezieht sich auf eine Zeit-
spanne, die im ersten Satz erw�hnt wird, ihr und sie re-aktivieren den Text-
referenten CHARLOTTECHARLOTTE. Um diese Re-Aktivierungen vollziehen zu k�nnen,
m�ssen die aktiven Elemente noch im KZG repr�sentiert sein.

Betrachten wir nun einen Text wie (54), f�llt auf, dass dieser zwar keine
lokale Koh�renz, wohl aber eine globale (den Textinhalt als Ganzes betref-
fende) Koh�renz aufweist. Die S�tze sind beliebig vertauschbar (ohne dass
der Sinn des Textes sich wesentlich ver�ndern w�rde) und bilden somit auto-
nome Bedeutungseinheiten. Die Inhalte der benachbarten S�tze weisen kei-
ne semantische �berlappung, keine konzeptuelle Identit�ts- oder N�herela-
tion auf, aber der Text an sich ist dennoch nicht inkoh�rent:

(54) Aktuelle Meldungen:
Nordkoreas Machthaber verteilt zu Geburtstag S�ßigkeiten
Regierung wusste offenbar erst seit Wochenende von Terminproblemen
Obamas Anti-Terror-Berater Brennan soll neuer CIA-Direktor werden
Einb�rgerung bei falscher Identit�t ist nichtig
(www.welt.de/newsticker, 07.01.2013)

Die �berschrift Aktuelle Meldungen bietet eine den einzelnen Textteilen
�bergeordnete Einordnungsdom�ne, quasi eine konzeptuelle Klammer f�r
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die an sich nicht miteinander verbundenen referenziellen Sachverhalte, die
durch die S�tze dargestellt werden. Der Text hat globale Koh�renz durch das
gemeinsame Thema. Dass dieses Thema nicht beliebig sein darf, sondern
konzeptuell geeignet sein muss, um als hierarchische Struktur f�r die einzel-
nen Textteile zu fungieren, sieht man, wenn man statt Aktuelle Meldungen
die �berschrift Kartoffelauflauf zubereiten oder Urlaub am Ostseestrand vor
die S�tze setzt. Weder unser im LZG gespeichertes Weltwissen noch eine
zus�tzliche kognitive Anstrengung in Form einer Inferenzziehung f�hren
hier zu einer globalen Koh�renzstruktur.

Ein Text T1 ist global koh�rent, wenn sich die Propositionen P1 und P2
etc. der S�tze S1 und S2 etc. T1 oder einem einem Teil des Textweltmodells
von T1, d.h. einer �bergeordneten kognitiven Dom�ne, zuordnen lassen.

Globale Koh�renz veranschaulicht hierarchische Zusammenh�nge in
Texten (s. hierzu auch den Punkt Textthema und Makrostrukturen in Kap.
5.4). Der Rezipient konzentriert sich hierbei nicht auf den Text als Sequenz-
anordnung, sondern �bergeordnet und ganzheitlich betrachtet als Struktur
(nach dem psychologischen Gestaltprinzip, dass das Ganze mehr und etwas
anders ist, als die einzelnen Teile f�r sich genommen). Im Koh�renzprozess
spielt nicht nur die Informationsrepr�sentation auf der KZG-Ebene eine Rol-
le, sondern auch die konzeptuelle Struktur im Arbeitsged�chtnis. Der Rezi-
pient muss die lokalen Propositionen in Verbindung zum Textganzen setzen.
Die globale Koh�renzetablierung setzt also maßgeblich Abstraktions- und
Klassifikationsleistungen voraus, die eine Hierarchie zwischen Textteilen
und so den Zusammenhang herstellen. Bei (54) z.B. klassifizieren wir die re-
ferenziellen Sachverhalte der einzelnen S�tze als AKTUELLEAKTUELLE (WELTWELT)POLITISCHEPOLITISCHE

GESCHEHNISSEGESCHEHNISSE und setzen (die individuellen Eigenschaften dieser Geschehnis-
se beiseite lassend) sie aufgrund dieses gemeinsamen Merkmals in die
konzeptuelle Kategorie AKTUELLEAKTUELLE MELDUNGENMELDUNGEN DESDES NEWSTICKERSNEWSTICKERS. Als Textganzes
ergibt sich so eine �bergeordnete Strukturebene, die einen globalen Zusam-
menhang gew�hrleistet.

Viele (expressionistische und moderne) Gedichte zeichnen sich dadurch
aus, dass sie im Reihungsstil (Aneinanderreihung von kurzen, z.T. ellipti-
schen S�tzen) gehalten sind und lediglich globale Koh�renz haben. Das be-
kannte Gedicht Die D�mmerung von Alfred Lichtenstein z.B. erh�lt allein
aufgrund des Titels einen Zusammenhang:

(55) Die D�mmerung

Ein dicker Junge spielt mit einem Teich.
[…]
Der Wind hat sich in einem Baum gefangen.
An einem Fenster klebt ein fetter Mann.
Ein J�ngling will ein weiches Weib besuchen.
Ein grauer Clown zieht sich die Stiefel an.
Ein Kinderwagen schreit und Hunde fluchen.
(Alfred Lichtenstein, Die D�mmerung, Anfang der ersten Strophe und
dritte Strophe)

Die Propositionen der S�tze stehen in keinem konzeptuell plausiblen Zu-
sammenhang. Die Information Die D�mmerung jedoch erm�glicht globale
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5.3 Koh�renz als das Ergebnis kognitiver Prozesse: Lokale und globale Koh�renz

Koh�renzetablierung mit der Inferenz ALLEALLE REFERENZIELLENREFERENZIELLEN AKTIVIT�TENAKTIVIT�TEN FINDENFINDEN SI-SI-

MULTANMULTAN ZUMZUM ZEITPUNKTZEITPUNKT DERDER D�MMERUNGD�MMERUNG STATTSTATT. Alfred Lichtenstein (1913) selbst
intendierte diese Lesart und �ußerte sich entsprechend zur Struktur seines
Gedichts: „Absicht ist, die Unterschiede der Zeit und des Raumes zugunsten
der Idee zu beseitigen. Das Gedicht will die Einwirkung der D�mmerung auf
die Landschaft darstellen. In diesem Fall ist die Einheit der Zeit bis zu einem
gewissen Grade notwendig.“

Ein anderer �bergeordneter Zusammenhang (und auch eine andere Lesart
des gesamten Gedichts) w�rde entstehen, wenn der Titel Leben in der Groß-
stadt, Jugendzeit oder Zirkusleben lauten w�rde. Das zeigt, wie auch nicht
standardm�ßig im LZG gespeicherte kognitive Dom�nen beim Textverstehen
konstruiert werden k�nnen und wie ein und derselbe Text aufgrund kontex-
tueller Informationen unterschiedliche Auslegungsvarianten erhalten kann.
Titel geben allerdings sehr oft bereits vorab das im Text dann entfaltete Thema
an und lenken damit von Anfang an Textverstehen und Koh�renzetablierung
(indem sie ein Schema als Einordnungsinstanz anbieten, das u.a. Erwartun-
gen �ber den Inhalte des Textes steuert; s. hierzu auch Kap. 5.4).

Das folgende Gedicht des expressionistischen Dichters August Stramm
wurde in Seminaren verschiedenen Gruppen von Studierenden vorgelegt
(die alle das Gedicht nicht kannten), und zwar entweder mit oder ohne Titel.
Die Aufgabe lautete, anzugeben, worum es in dem Text geht.

(56) Patrouille

Die Steine feinden
Fenster grinst Verrat
�ste w�rgen
Berge Str�ucher bl�ttern raschlig
Gellen
Tod
(August Stramm, Patrouille)

Die am h�ufigsten genannten Referenzdom�nen der Studierenden mit Ge-
dicht ohne Titel waren FEINDSELIGEFEINDSELIGE NATURNATUR, TODESERERFAHRUNGTODESERERFAHRUNG bzw. TODES-TODES-

ANGSTANGST, NACHTSNACHTS AUFAUF DEMDEM FRIEDHOFFRIEDHOF. Das Gedicht hat den Titel Patrouille. Ent-
sprechend wurde die referenzielle Unterspezifikation von den Gruppen mit
Titelangabe spezifischer elaboriert etwa durch sOLDATOLDAT GEHTGEHT DURCHDURCH GEF�HRLI-GEF�HRLI-

CHECHE LANDSCHAFTLANDSCHAFT UNDUND ISTIST ININ TODESGEFAHRTODESGEFAHR. Die surrealen Beschreibungen mit
ihren grammatischen und semantischen Abweichungen wurden von beiden
Gruppen als Stilmittel zur Verst�rkung des Eindrucks des lyrischen Ichs ak-
zeptiert.

Zusammenfassung

Koh�renz, als die konzeptuelle Kontinuit�t (die Menge aller plausiblen Relationen
zwischen Textteilen), entsteht durch die Interaktion text- und wissensgeleiteter Pro-
zesse im Kopf des jeweiligen Rezipienten. Koh�renzetablierung ist jedoch kein will-
k�rlicher, kein hochgradig subjektiver Prozess, sondern verl�uft weitestgehend vor-
hersehbar (und automatisch) nach bestimmten Prinzipien, die durch unsere textuelle
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Kompetenz und die an diese gekoppelte Konzeptualisierungsf�higkeit (auf der Basis
unseres Weltwissens) determiniert werden. Zu unterscheiden sind lokale und globale
Koh�renz. Lokale Koh�renz betrifft die konzeptuelle Kontinuit�t zwischen Textteilen,
also die lineare Abfolge plausibler Relationen. Globale Koh�renz ergibt sich aus dem
Blick auf den gesamten Text und liegt vor, wenn sich die Textteile einer �bergeordne-
ten kognitiven Dom�ne zuordnen lassen. Hierarchische Organisationsprinzipien sind
hier relevant.

Die globale Koh�renz spielt auch bei der Beschreibung und Erfassung des Themas
von Texten eine wichtige Rolle. Mit der Themaerkennung befasst sich der n�chste Ab-
schnitt.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Schnotz (1994) und (2006) er�rtert Aspekte der Schema-Aktivierung bei der Etablie-
rung von Koh�renz im Textverstehensprozess, McKoon/Ratcliff (1992) und Singer et
al. (1994) sowie Singer (1994) er�rtern Inferenzen beim Leseprozess, Sanford/Moxey
(1995) sowie Giv�n (1995) erl�utern den kognitiv orientierten Ansatz einer Koh�-
renztheorie, in Schwarz (2001) und Schwarz-Friesel (2011) wird anhand zahlreicher
Beispiele Koh�renzetablierung als kognitiver Prozess diskutiert. Eine allgemeine
�berblickseinf�hrung zur linguistischen Koh�renztheorie gibt Averintseva-Klisch
(2013).

5.4 Thema und Makrostrukturen:
Wovon handelt der Text?

Das Thema eines Textes oder Diskurses zu bestimmen und zu benennen, ge-
h�rt zu den zentralen Aktivit�ten in der Kommunikation. Die zahlreichen
Wendungen wie ein interessantes, beliebtes, brisantes, aktuelles, histori-
sches, literarisches Thema ansprechen, ein (Tabu-)Thema behandeln, auslas-
sen, ignorieren, fokussieren, kein Thema sein, das Thema wechseln, auf ein
Thema eingehen, aufgreifen, anschneiden, das Thema verfehlen, vom The-
ma abkommen, abschweifen, ablenken, zum Thema zur�ckkommen, das
Problem, das Thema klar angeben etc. zeugen von der Relevanz des Kon-
zeptes THEMATHEMA sowie der Themenbehandlung sowohl in der allt�glichen als
auch der �ffentlichen, massenmedialen, der wissenschaftlichen und k�nstle-
rischen verbalen Interaktion.

Kurz erw�hnt sei hier, dass der Ausdruck Thema in der Sprachwissenschaft
allerdings mehrdeutig ist und sich allein in der Textlinguistik auf zwei ver-
schiedene Aspekte von Textstrukturen bezieht: Zum einen (im Gegensatz
zum Rhema) auf die als alt oder bekannt eingestufte Information; hierzu
Kap. 5.5), zum anderen auf das dem Alltagsverst�ndnis entsprechende Kon-
zept des Kern- oder Hauptinhalts eines Textes (zur Diskussion s. u.a. Hoff-
mann 2000).

Hier geht es zun�chst um die zweite Lesart, also um die komprimierte In-
formation, die den wesentlichen Inhalt eines Textes angibt und die Frage be-
antwortet, worum es in dem Text geht (s. hierzu auch den Quaestio-Ansatz
von Klein/von Stutterheim 1992, der Texte danach untersucht, was sie mittei-
len, welche Antworten sie auf Fragen geben wie „Wovon handelt der Text,
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5.4 Thema und Makrostrukturen: Wovon handelt der Text?

wer agiert mit wem, wo und wann findet etwas statt?“). Beim Lesen eines
Textes sind das Thema und seine Entfaltung oft maßgeblich daf�r verantwort-
lich, ob wir den Text als relevant, interessant, spannend, informativ und/oder
unterhaltsam einstufen und ob wir uns die M�he machen, den Text (zumal
wenn er lang ist) zu Ende zu lesen. Wir haben bereits in Kap. 5.3 gesehen,
dass das Thema eines Textes, wenn es als Titel oder �berschrift vorgegeben
ist, eine entscheidende textorganisierende Funktion hat und als konzeptuelle
Einordnungsinstanz globale Koh�renz etablieren kann (s. die Bsp. (54) und
(55)). Generell ist die Themenidentifikation als kognitiver Prozess, der text-
und wissensgeleitet ist, ein zentraler Bestandteil des Textverstehens und so-
mit ein wichtiger Untersuchungsaspekt der Textlinguistik. Es stellt sich die
Frage, wie Leser das Thema eines Textes erkennen, wie sie den Kerninhalt
eines Textes erfassen und mittels welcher Strukturen sie diesen beschreiben.
Dass die Themenerkennung wie die Koh�renzetablierung allgemeinen Prin-
zipien folgt und nicht willk�rlich geschieht, kann man sich an einem konkre-
ten Text schnell klarmachen.

(57) Gewaltig endet so das Jahr
mit goldnem Wein und Frucht der G�rten.
Rund schweigen W�lder wunderbar
und sind des Einsamen Gef�hrten.
(Georg Trakl, Verkl�rter Herbst, erste Strophe)

Auch ohne die Kenntnis der �berschrift werden alle Leser aufgrund der Text-
information (endet das Jahr, goldnem Wein, Frucht der G�rten) und ihres
Wissens �ber die Jahreszeiten zu dem Schluss gekommen sein, dass das Ge-
dicht vom Herbst handelt. Sicher hat niemand als Thema Soßen andicken
oder Fr�hlingsspaziergang ausgew�hlt. Unsere textuelle Kompetenz erm�g-
licht es zudem, �hnliche oder identische Themen in Texten zu erkennen,
auch wenn die grammatischen und lexikalischen Eigenschaften der Texte
sehr verschieden sind:

(58) Herr: es ist Zeit. Der Sommer war sehr groß.
Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren,
und auf den Fluren lass die Winde los.
Befiehl den letzten Fr�chten voll zu sein;
gib ihnen noch
zwei s�dlichere Tage,
dr�nge sie zur Vollendung hin und jage
die letzte S�ße in den schweren Wein.
(Rainer Maria Rilke, Herbsttag, erste Strophe)

Das Thema zu erkennen setzt also voraus, den Inhalt des Textes erfasst zu
haben. Die Textsemantik ist ausschlaggebend. Diese stellt die Basis f�r die
Extraktion der als wesentlich einzustufenden Hauptinformation des Textes.
Was wesentlich ist, l�sst sich in der Regel �ber die referenziellen Angaben
und die Art ihrer Entfaltung erschließen. Bei bestimmten literarischen Texten
kann die Themenerkennung aber auch durchaus schwierig sein, insbesonde-
re bei sogenannter hermetischer Poesie, einer Lyrik, die eine eigene Textwelt
schafft und f�r die es kein aktivierbares Schema gibt, so dass keine Standard-
konzeptualisierung m�glich ist:
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(59) Augenblicke, wessen Winke,
keine Helle schl�ft.
Unentworden allerorten,
sammle dich,
steh.
(Paul Celan, Augenblicke, wessen Winke)

(59) ist syntaktisch und semantisch ungew�hnlich, extrem referenziell unter-
spezifiziert und versagt sich einer Koh�renzetablierung lokaler wie globaler
Art, so dass es fast unm�glich scheint, ein Thema zu benennen, das intersub-
jektiv von allen Rezipienten auch als Kerninhalt gesehen wird. Weder auf
allgemeine Fragen wie „Worum geht es in diesem Text?“, „Was steht im Mit-
telpunkt“ noch auf spezifische Fragen wie „Wer ist dich?“, „Wessen Winke
sind gemeint?“, „Welche Augenblicke werden angesprochen?“ gibt es Ant-
worten. �hnlich ist es bei dem dadaistischen Text in (60):

(60) Es war weihnachten, der 1. mai. Vom Himmel fielen m�nner aus
schnee und
tonnen voll donner. �ber der welt schwebten die drei letzten kalfater-
ten herzen:
die freiheit, die gleichheit, die br�derlichkeit.
(Hans Arp/Vicente Huidobro, Drei und drei surreale Geschichten, Aus-
zug)

Auch in (60) l�sst sich nicht erkennen, was das Thema, was eigentlich der
zentrale Gegenstand oder Sachverhalt ist, �ber den im Text etwas gesagt
wird, da jeder Satz neue Referenzdom�nen (mit z.T. widerspr�chlichen In-
formationen) anspricht.

Wie die beiden letzten Beispiele zeigen, stehen globale Koh�renzetablie-
rung und Themaerkennung offenkundig in enger, untrennbarer Relation:
K�nnten wir als Leser zu (59) und (60) eine globale Koh�renz konstruieren,
w�ren wir auch in der Lage, das Thema der Texte zu benennen. H�tten wir
ein �bergeordnetes Thema, w�rde diese Kenntnis zur Koh�renz der Texte
beitragen. Dies l�sst sich sehr anschaulich anhand des folgenden Gedichtes
vor Augen f�hren:

(61) Blicklos
geweitete Augen.

Hinter der Stirn
sinken die W�nde der Zellen.

Innen und Außen
ein einziger
flutender Raum.
(Rainer Malkowski)

Zun�chst l�sst sich kein Textweltmodell aufbauen; der Text ist weder lokal
noch global koh�rent, eine spezifische Referenzdom�ne ist nicht aktivier-
oder inferierbar. Hinsichtlich der auf das Thema ausgerichteten Frage, wo-
rum es in diesem Gedicht geht, verm�gen Sie keine klare Antwort zu geben.
Eventuell haben Sie aber eine erste Hypothese �ber das Thema des Textes
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gebildet, z.B. ,Raumerfahrung eines blinden Menschen‘ (u.a. aufgrund des
Wortes blicklos) oder ,Denkprozesse‘ (hinter der Stirn). Der Titel des Ge-
dichts lautet Musik. Lesen Sie den Text nun noch einmal, und Sie werden so-
fort erleben, wie die Bedeutung dieses Wortes Ihnen das Thema gibt, das als
�bergeordnete Informationseinheit nun auch Koh�renz etabliert sowie ein
TWM entstehen l�sst, das repr�sentiert, wie jemand/das lyrische Ich sich auf
die akustischen Sinneseindr�cke beim Musikh�ren konzentriert. Der Prozess
der Themaerkennung verl�uft hier als ein In-Bezug-Setzen der einzelnen
Textelemente zu einer bestimmten konzeptuellen Kategorie.

In der Alltagskommunikation ist es f�r uns normalerweise meist gar kein
Problem, spontan anzugeben, was das Thema eines Textes ist (auch wenn
wir vorher keine �berschrift oder Zusammenfassung erhalten), wenn der
Text lokal koh�rent ist:

(62) Alles aus der Waschmaschine nehmen und sofort tropfnass aufh�ngen.
B�geln w�rde ich dann schon, wenn Sachen noch nicht knastertrocken
sind, da wirds einfach glatter. Klamotten nicht bunt durcheinander in
den Schrank werfen, sondern ordentlich zusammenfalten und dann sor-
tiert in Schubladen legen.

Bei (62) wird sofort die �bergeordnete Informationseinheit ,W�sche wa-
schen, b�geln und sortieren‘ konstruiert, die als Thema des Textes zu sehen
ist. Die thematische Relevanz ergibt sich aus der Zuordnung der einzelnen
Referenzinformationen zum kognitiven Schema W�SCHEW�SCHE (vgl. hierzu auch
Sanford/Moxey 1995: 162).

Das Thema der ersten Strophe des Gedichts (63) l�sst sich ebenfalls un-
kompliziert angeben mittels der allgemeinen Proposition ,Ein Adliger na-
mens Ribbeck verschenkt an die Dorfkinder im Herbst seine reifen Birnen‘.

(63) Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland,
Ein Birnbaum in seinem Garten stand,
Und kam die goldene Herbsteszeit
Und die Birnen leuchteten weit und breit,
Da stopfte, wenn’s Mittag vom Turme scholl,
Der von Ribbeck sich beide Taschen voll,
Und kam in Pantinen ein Junge daher,
So rief er: „Junge, wiste ’ne Beer?“
Und kam ein M�del, so rief er: „L�tt Dirn,
Kumm man r�wer, ick hebb ’ne Birn.“
(Theodor Fontane, Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland)

Solche �bergeordneten Propositionen fassen als semantische Makrostruktu-
ren, d.h. allgemein gehaltene, komplexe Informationsrepr�sentationen, den
Inhalt einzelner spezifischer Propositionen zusammen, die als Mikrostruktu-
ren zu sehen sind. Unsere textuelle Kompetenz erm�glicht es also in der
Regel schnell und meist intuitiv, das Thema anzugeben. Wenn wir nun aber
versuchen, �ber diese Intuition wissenschaftliche Aussagen zu machen, d.h.
mit Hilfe linguistischer Methoden zu erkl�ren, wie wir als Sprachbenutzer
genau zu dieser �bergeordneten, allgemeinen Information, die wir als The-
ma bezeichnen, kommen, wird es problematisch. Wie kristallisiert sich das
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Thema im Kopf der Leser, und aufgrund welcher Prozesse kommt es zu einer
Art inhaltlichen Destillation bzw. Kondensation?

Dass semantisch �bergeordnete und den Inhalt komprimiert zusammen-
fassende Makrostrukturen bei der Bestimmung des Themas eine wichtige
Rolle spielen, zeigt ein Text(ausschnitt) wie (64):

(64) „Meine Herrschaften. – Gut. Alles gut. Er-ledigt. Wollen Sie jedoch ins
Auge fassen und nicht – keinen Augenblick – außer acht lassen, daß –
Doch �ber diesen Punkt nichts weiter. Was auszusprechen mir obliegt,
ist weniger jenes, als vor allem und einzig dies, daß wir verpflichtet
sind, – daß der unverbr�chliche – ich wiederhole und lege alle Beto-
nung auf diesen Ausdruck – der unverbr�chliche Anspruch an uns ge-
stellt ist – – Nein! Nein, meine Herrschaften, nicht so! Nicht so, daß ich
etwa – wie weit gefehlt w�re es, zu denken, daß ich – – Er-ledigt, meine
Herrschaften! Vollkommen erledigt. Ich weiß uns einig in alldem, und
so denn: zur Sache!“ (Thomas Mann, Der Zauberberg, 755 f.)

Trotz der vielen W�rter und Phrasen, die jedoch lediglich Floskeln ausdr�-
cken, ohne referenzielle Informationen zum Aufbau eines TWM zu geben,
l�sst sich f�r den Redebeitrag, den Mynheer Peeperkorn gibt, kein Thema an-
geben, da nicht eine einzige vollst�ndige Proposition vermittelt wird. Die F�-
higkeit, Makropropositionen zu bilden und zu verbalisieren, spielt bei be-
stimmten Berufsaus�bungen eine eminent wichtige Rolle: So m�ssen z.B.
Protokollf�hrer auf der Basis vieler einzelner, z.T. heterogener und ab-
schweifender Redebeitr�ge die zentralen Themenaspekte erkennen und im
Ergebnis beschreiben.

In vielen textsemantischen Ans�tzen wird das Textthema als semantischer
Kern eines Textes gesehen, von dem aus der Text als Ganzes informationell
entfaltet wird. Von der in der Generativen Grammatik vorgeschlagenen Un-
terscheidung von Oberfl�chen- und Tiefenstruktur ausgehend, wird das The-
ma der sogenannten Texttiefenstruktur zugeordnet. Diese Tiefenstruktur wird
als rein semantisch charakterisiert. All diesen Ans�tzen gemeinsam ist dabei
auch die Auffassung, dass der semantische Kern durch ein auf dem Text ope-
rierendes Analyseverfahren extrahierbar sei (s. van Dijk 1980a, b, van Dijk/
Kintsch 1983, Brinker 72010). Dieses Verfahren besteht aus Konzentration
(auf das Wesentliche) und Abstraktion (von irrelevanten Informationen):
Durch diesen Prozess gelangt man zum Wesentlichen des Textinhalts, dem
Grund- oder Hauptgedanken, der als Makroproposition zu fassen ist. Nach
van Dijk (1980a, b) ist entsprechend das Textthema „eine Makroproposition
auf einem bestimmten Abstraktionsniveau“. Diese fungiert als Makrostruk-
tur, die als Hyperinformation an der Spitze einer hierarchisch geordneten
Zusammenstellung aller Propositionen eines Textes steht. Die in Bezug auf
das Textganze �bergeordnete Makrostruktur (eine semantische Textgr�ße)
muss nicht in sprachlicher Form im Text vorkommen, sondern kann sich auf-
grund kognitiver Prozesse als Resultat des Textverstehens ergeben (s. z.B.
(62)). Die Makrostruktur eines Textes wird van Dijk zufolge (der bislang den
wichtigsten Beitrag zur Themenextraktion f�r die Textlinguistik vorgelegt
hat) mittels bestimmter Regeln aus dem Text abgeleitet. Die Makroregeln
(nach van Dijk 1980a, b), zumeist automatisch ablaufende Prozesse, die das
Thema eines Textes erfassen, lassen sich folgendermaßen bestimmen:
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Auslassung, d.h. alle nicht relevanten Propositionen werden weggelassen,
d.h. nicht mehr aktiviert:

(65) Peter flog von K�ln nach Berlin. Peter ging in K�ln zum Flugschalter. Er
gab sein Gep�ck auf. Er erhielt eine Boarding Card. Er ging durch die
Sicherheitskontrolle. Er betrat das Flugzeug. Er setzte sich, aß etwas.
Der Flug dauerte 40 Minuten. Er landete in Berlin.

(65) l�sst sich reduzieren auf die wesentliche Proposition ,Peter flog von
K�ln nach Berlin‘.

Generalisierung, d.h. eine Folge von Propositionen wird ersetzt durch ein
�bergeordnetes Kategorienkonzept (ein Hyperonym).

(66) Eine Puppe lag auf dem Stuhl. Eine Eisenbahn stand auf dem Tisch,
Baukl�tze waren auf dem Boden verstreut.

(66) l�sst sich verallgemeinernd zusammenfassen als ,Spielzeug befand sich
im Zimmer‘. Die einzelnen Propositionen auf der Mikroebene werden so
durch eine einzelne Proposition repr�sentiert, die deren Inhalt auf einer h�-
heren Abstraktionsebene zusammenfasst.

Integration und Konstruktion, d.h. eine Reihe von Propositionen wird
durch eine neue Proposition ersetzt, die eine Voraussetzung oder Folge der
einzelnen Propositionen ist.

(67) Ich ging ins KaDeWe, wo ich mir die neue Herbstkollektion ansah. Ich
kaufte ein paar Schuhe bei Sports. Zwischendurch trank ich schnell
einen Kaffee und durchst�berte ein Antiquariat nach einer Erstausgabe
von Heinrich Manns Der Untertan. Schließlich ging ich noch in die
Boutique an der Ecke, um ein Halstuch zu erwerben.

(67) l�sst sich durch die globale Proposition erfassen ,Ich habe einen Ein-
kaufsbummel gemacht‘.

Nach dem Prinzip der Reduktion auf das Wesentliche des Inhalts und der
paraphrasierenden Generalisierung erfolgt die Identifikation des Themas,
dabei wird eine hierarchisch �bergeordnete Makrostruktur gewonnen. Die
drei genannten Regeln Auslassung, Generalisierung und Integration/Kons-
truktion lassen sich nicht immer klar trennen, man k�nnte sie auch als Regel
der Abstraktion zusammenfassen. Anhand bestimmter narrativer Texte mit
einer klaren (und chronologischen) Erz�hlstruktur und bei erkl�renden Tex-
ten mit einem Argumentationsmuster kann man die Makroregeln gut zur An-
wendung bringen:

(68) �ber die Wirkungsweise von Emotionen auf das Ged�chtnis bzw. die
kognitiven Funktionen der ged�chtnisgetragenen Informationsverarbei-
tung legen neuere und neueste Untersuchungen (s. u.a. Sch�rer-Necker
1994, Dalgleish/Power 1999, Dahl 2003, Kenny 22003, Isen 2004) die
Annahmen nahe, dass emotionale Bewertungen die Aufmerksamkeit
beeinflussen und dadurch auch die Ged�chtnisleistung affizieren, dass
subjektiv Bedeutsames, also emotional Evaluiertes, tiefer verarbeitet
wird, dass �ber als subjektiv relevant Bewertetes ein besser ausgearbei-
tetes Vorwissen vorhanden ist, und dass Kenntnisse, die metakognitiv
eine emotionale Bewertung erhalten haben, leichter verkn�pft und in-
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tegriert sowie aktiviert werden. In der Psychologie gelten emotionale
Faktoren seit l�ngerem als relevante Einflussgr�ßen hinsichtlich memo-
rialer Prozesse (s. z.B. Doan 2010, Derakhshan/Eysenck 2010). (Moni-
ka Schwarz-Friesel, Sprache und Emotion, 114)

Das Auslassen der spezifischen kognitiven Teilf�higkeiten, der zitierten Lite-
ratur und der Erw�hnung der Forschung sowie die generalisierende Integra-
tion der ersten und der letzten Proposition im Text f�hrt folgerichtig zur Ma-
kroproposition ,Emotionen haben großen Einfluss auf kognitive Prozesse‘.

Diese Methode hat allerdings auch Schw�chen (die sich u.a. daraus erge-
ben, dass sie in erster Linie mit Hilfe k�nstlicher, eigens konstruierter, pas-
sender Textbeispiele wie (65) bis (67) exemplifiziert wurde): Die Regeln las-
sen sich keineswegs auf alle nat�rlichen Texte anwenden, denn bei Texten
wie (59) und (61) l�sst sich nicht klar festmachen, was ausgelassen und was
generalisiert bzw. integriert werden kann, um zum Thema zu gelangen. Was
sollte beispielsweise bei Celans Augenblicke, wessen Winke ausgelassen,
was integriert werden? Die Themenidentifikation gestaltet sich hier als
schwierig, die Makroregeln allein helfen nicht weiter. Auch der Prosatext
(69) ist diesbez�glich problematisch:

(69) Bei Aldi Schlangen an der Kasse. Ich habe Schweinefilet, Kartoffeln,
Champignons, Rotwein und Milch im Einkaufswagen. Rentnerinnen
zahlen mit Centm�nzen, Trainingshosentr�ger diskutieren mit Kassiere-
rinnen �bers Wetter. Buddhistische Geduld ist gefragt vor der Kasse.
Naturlich verleitet mich das, noch DVDs mitzunehmen und einen
Straus Blumen. Kleine hilflose rote Rosen. Eine blaue Blume brauchte
ich. Dann noch zum Tabakh�ndler und die Vorr�te aufgefrischt. (Lean-
der Sukov, Warten auf Ahab oder Stadt Liebe Tod)

Das Ergebnis von Reduktion und Integration zur Makroproposition ,Sie war
einkaufen‘ erfasst nicht alle wesentlichen Informationen (die implizit vermit-
telten Gef�hle und Bewertungen der Protagonistin (hilflose rote Rosen) wer-
den nicht erfasst, der intertextuelle Verweis auf das Symbol der Romantik
blaue Blume f�llt weg). Die Regelanwendung kann also unter Umst�nden
zu einer Nivellierung relevanter Textinhalte f�hren und eine Makrostruktur
erzeugen, die eben nicht das Wesentliche repr�sentiert. Wie die Identifizie-
rung von wichtigen und weniger wichtigen Aspekten des Textinhalts f�r das
Thema geschieht, wird durch die Makroregeln nicht pr�zise gefasst.

Makroregeln m�ssen st�rker kontextsensitiv, textsortenabh�ngig und wis-
sensgeleitet definiert werden (z.B. ist der intertextuelle Hinweis auf die
blaue Blume nur von Rezipienten mit einem entsprechenden Hintergrund-
wissen als solcher zu verstehen). Der Leser versucht, das in der gesamten
Kommunikation geltende Relevanzprinzip bei der Themenidentifikation
stets zu ber�cksichtigen, (,Sei relevant‘, ,Verbalisiere nur, was in der Kom-
munikationssituation wesentlich f�r Dein Anliegen ist‘; s. hierzu Kap. 2.1
und 4.3); dies ist offensichtlich. Wie er dies tut und wie dies kognitiv als Pro-
zess zu modellieren ist, bleibt bislang noch unklar. Bislang gibt es jedenfalls
keine Methode zur eindeutigen Bestimmung von relevanten Textthemen,
zur Filterung der Essenz von der Akzidenz, also des Wesentlichen vom Un-
wesentlichen.

102

Relevanzprinzip



5.4 Thema und Makrostrukturen: Wovon handelt der Text?

Komplexe Texte weisen nicht nur eine, sondern mehrere Makrostrukturen
auf: So l�sst sich z.B. f�r den Roman Buddenbrooks als hierarchieoberste
Makroproposition angeben ,Aufstieg und Untergang einer L�becker Kauf-
mannsfamilie im 19. Jahrhundert‘. Diesem komplexen Thema lassen sich
weitere Makrostrukturen in Form von Hyperpropositionen zuordnen, z.B.
kapitelweise organisiert als ,Die Familienmitglieder und ihr Haushalt wer-
den vorgestellt‘, ,Die Jugendzeit Tonys wird erz�hlt‘ etc. Innerhalb dieser
Dom�nen wiederum lassen sich erneut referenzielle Sachverhalte als Sub-
themen identifizieren, z.B. ,Tonys Begegnung mit Hagenstr�m‘, ,Tonys Auf-
enthalt im Pensionat‘ usw. Es zeigt sich eine Themenhierarchie, d.h. aus
dem Hauptthema lassen sich diverse Nebenthemen ableiten (s. zum Ableit-
barkeitsprinzip auch Brinker 72010: 51 f.). Diese Nebenthemen m�ssen hin-
sichtlich ihrer Relevanz gewichtet werden: Sind z.B. die Schilderungen von
Tonys gescheiterten Ehen f�r das Gesamtthema des Romans so relevant wie
die Beschreibungen des Todes von Thomas und Hanno? Organisations- und
Reflexionsprozesse zum Thema ergeben sich somit auf den verschiedenen
Ebenen der Textstruktur:

Bei vielen komplexen und anspruchsvollen Texten gibt es zudem oft mehre-
re Themen, die auch auf der obersten Hierarchieebene angesiedelt werden
k�nnen. Goethes Faust z.B. lassen sich als Hauptthemen zuordnen: ,die
Lage/Existenz des Menschen in der Welt‘, ,Erkenntnism�glichkeiten des
Menschen‘, ,der Mensch zwischen K�rper und Seele‘, ,das B�se in der con-
ditio humana‘, ,der wissbegierige Mensch zwischen Natur und Gott‘,
,Schuld und S�hne‘ etc. Welches Thema im Lese- und Interpretationsprozess
jeweils dominant ist, inwiefern es eine besondere kognitive Salienz (einen
Aufmerksamkeitsfokus, einen besonderen Stellenwert bei der Repr�senta-
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5 Koh�renztheorie

tion) erh�lt, h�ngt nicht nur von der Textstruktur, sondern auch maßgeblich
vom Vorwissen des jeweiligen Rezipienten und der Rezeptionssituation ab:
So kann vor der Rezeption des Textes bereits eine Textzusammenfassung
oder eine Interpretation mit bestimmten Schwerpunkten gelesen oder geh�rt
worden sein, die Einfluss auf die Themenfokussierung nimmt; eine bestimm-
te Aufgabe („Bestimmen Sie Faust als Repr�sentanten des Menschenge-
schlechts“) kann eine spezifische Salienzstruktur hinsichtlich der Thematik
etablieren.

Die Themenidentifikation ist ein Prozess, der von vielen verschiedenen
Faktoren bestimmt wird: Lexik, Syntax, Referenzstrukturen, lokale und glo-
bale Koh�renz, Textsortenwissen, Kontext, allgemeines und spezifisches
Weltwissen. Die Themafindung beinhaltet verschiedene Teilprozesse: Iden-
tifizierung relevanter Textinhalte, Einordnung von Textinhalten in �bergeord-
nete Struktureinheiten, Gewichtung relevanter Textinhalte nach ihrer Sa-
lienz. Es bleibt festzuhalten, dass die Themenidentifikation maßgeblich von
informationsgeneralisierenden und -konstruierenden Prozessen abh�ngt,
denn sie erfordert vom Leser stets Abstraktionsprozesse und die Konzentra-
tion auf die wesentliche Idee, die im Text vermittelt wird. Dabei laufen offen-
sichtlich wissensgesteuerte und kontextuell abh�ngige Pr�ferenzregeln ab,
die entscheiden, was tats�chlich als relevant zu erachten ist. Die Bestim-
mung dieser Pr�ferenzmechanismen muss in der zuk�nftigen Forschung in-
tensiver vorgenommen werden. Wie Relevantes von Irrelevantem unter-
schieden, wie das Relevanzprinzip textspezifisch im themaorientierten
Rezeptionsprozess zur Anwendung kommt, ist bislang noch nicht hinrei-
chend erkl�rt worden.

Im folgenden Abschnitt werden wir uns nun anschauen, wie die Themen-
entfaltung auf der Mikroebene des Textes vonstattengeht, d.h. nach welchen
Prinzipien die Informationsverteilung sequenziell so elaboriert wird, dass
Koh�renz gew�hrleistet ist.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Wulff (1979) geht auf die Relevanz von Titeln f�r das Textthema ein; van Dijk (1980a,
b) er�rtert Makroregeln und Makrostrukturen; von Stutterheim (1994) erl�utert den
themenorientierten Quaestio-Ansatz. Einen allgemeinen �berblick zur Thema-Prob-
lematik gibt Hoffmann (2000). B�renf�nger (2011) stellt in den ersten Kapiteln ihrer
computerlinguistischen Arbeit grundlegende Fragen und Probleme der Thematik dar.

5.5 Anaphorik und Informationsstruktur:
Kontinuit�t und Progression

5.5.1 Progressionstypen und Themenentfaltung

In Kap. 4 wurde er�rtert, inwiefern Texte sich auf referenzielle Sachverhalte
beziehen. Jeder Text berichtet auf eine spezifische Weise �ber etwas, vermit-
telt dem Rezipienten bestimmte Informationen �ber Personen, Dinge, Hand-
lungen etc., gibt also Angaben zum Aufbau eines Textweltmodells. Wie wir
in Kap. 5.4 gesehen haben, spielt dabei das �bergeordnete Thema eines
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5.5 Anaphorik und Informationsstruktur: Kontinuit�t und Progression

Textes eine entscheidende Rolle, da es die Entfaltung der Informationen be-
stimmt. Ein wichtiges Anliegen der Textlinguistik besteht darin, genauere An-
gaben �ber die Art und Weise der Informationsverteilung in Texten machen
zu k�nnen. Wie entfaltet sich die Information im Text? Wie ist das Verh�ltnis
von bekannter, alter und unbekannter, neuer Information und entsprechend
die Wechselwirkung von Aktivierung, Re-Aktivierung und De-Aktivierung?
Wie die S�tze in einem Text Informationen vermitteln, wie sie jeweils die In-
formation der vorherigen S�tze und Satzteile wieder aufnehmen und wie die
Verkn�pfung alter und neuer Informationen dabei gegliedert wird, mit die-
sen Fragen besch�ftigt sich die Thema-Rhema-Analyse oder die Theorie der
Informationsstruktur(ierung). Zu beachten ist hier, dass der Terminus Thema
in der Thema-Rhema-Analyse etwas anders definiert wird als der auch all-
tagssprachlich benutzte Terminus Thema (s. Kap. 5.4). Thema meint im Rah-
men der Informationsstrukturanalyse einen bestimmten Informationswert,
n�mlich das Bekannte, die alte Information, w�hrend Rhema das Unbekann-
te, Neue bezeichnet.

Aus kognitiver Perspektive werden Thema und Rhema als Informations-
oder Aktivierungszust�nde im Arbeitsged�chtnis des Lesers betrachtet. �ber-
tragen wir dies auf die Konzeption des Textweltmodells, dann haben thema-
tische Einheiten im Textweltmodell bereits eine Repr�sentationseinheit und
re-aktivieren diese nur, w�hrend rhematische Textelemente neue Einheiten
im Textweltmodell etablieren oder erstmalig aktivieren.

Wie wichtig die Verteilung und Organisation von Informationen ist, wenn
man sinnvoll, effizient und erfolgreich kommunizieren will, zeigen die fol-
genden (konstruierten) Texte (wobei wir bereits nat�rliche Texte �hnlicher
Art betrachtet haben):

(70) Die Rosen im Garten bl�hen schon. Das Buch ist fertig. Unsere Uni ist
pleite. Konrad liest Harry Potter. Der Mond ist aufgegangen. Sigi h�rt
Chopin. Sie tanzen und tanzen. Er ruft „Komm!“

Ein Text, der wie (70) kontinuierlich nur neue Informationen aneinander-
reiht, die in keinem erkennbaren lokalen oder globalen Zusammenhang ste-
hen, ist nicht nur verwirrend, auf die Dauer erm�det er auch und bietet kei-
nen Anreiz, weiter gelesen zu werden.

Ein Text, der nur bekannte Informationen aneinanderreiht, ist ebenfalls
langweilig und komplett uninformativ: Der Leser kommt in eine Endlos-
schleife, die schnell kognitiv erm�det.

(71) Eine Rose ist eine Rose eine Rose eine Rose eine Rose, ist eine Rose.
Eine Rose ist eine Rose… (frei nach Gertrude Stein)

Manchmal wird allerdings gerade die eine oder andere gezeigte Form be-
wusst benutzt, um k�nstlerische, poetische Effekte zu erzielen (insbesondere
in der visuellen Poesie; s. hierzu auch (2) in Kap. 1, (19) in Kap. 2 und �bung 2
zu Kap. 5.1 im Onlinematerial):

Nat�rliche Texte (sehen wir einmal von konkreter Poesie, visueller Lyrik
und Dadaistik etc. ab) zeichnen sich aber in der Regel dadurch aus, dass sie
bekannte und unbekannte Information so miteinander verbinden, dass ein
hinreichend hohes Maß an Informativit�t gew�hrleistet ist.
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5 Koh�renztheorie

Unter thematischer Progression versteht man dementsprechend die Entfal-
tung von neuer, unbekannter Information auf der Basis alter, bekannter
Information. Typisch f�r die dynamische Progression ist, dass sie vom Be-
kannten (Thema) zum Unbekannten (Rhema) verl�uft, wenn Informationsex-
pansion bewirkt werden soll. Vom Bekannten (Thema) zum Bekannten (The-
ma) verl�uft die Progression dagegen, um Kontinuit�t zu bewahren. Man
kann den Wechsel von Kontinuit�t und Progression auch als referenzielle
Bewegung oder referenzielle Dynamik bezeichnen. Thema und Rhema
kommen also bei der Textkonstitution komplement�re Funktionen zu: The-
matische Elemente sichern durch Wiederholung referenzielle Kontinuit�t,
rhematische Elemente bringen durch Wechsel neue Repr�sentationen in das
TWM und erreichen damit Weiterentwicklung und informationellen Zu-
wachs. Durch die best�ndige Interaktion von Kontinuit�t und Progression
vollzieht sich die Themenentfaltung und Dynamik in einem Text. Bezogen
auf unsere kognitive Modellvorstellung in Kap. 4.2 geht es prozedural um
die Interdependenz von Aktivierungs-, Re-Aktivierungs- und De-Aktivie-
rungsphasen.

Man kann verschiedene Typen thematischer Progression (als kontinuierli-
che Entwicklung der Informationen in Texten) unterscheiden, von denen wir
uns nun die Wichtigsten anschauen: Bei einer Progression mit durchgehen-
der Themakonstanz (Progression mit durchlaufendem Thema) wird der als
rhematisch eingef�hrte Referent im n�chsten Satz zum Thema:

(72) Seit Mai 2012 ist das j�ngste Schiff der AIDA Flotte, AIDAmar (RHEMA/
Aktivierung), auf den Weltmeeren unterwegs – und ist schon jetzt ein
gefeierter Star. Am 22. November 2012 erhielt das Kreuzfahrtschiff
(THEMA/Re-Aktivierung) im Rahmen der diesj�hrigen „Cruise Night“-
Gala in Hamburg den begehrten Kreuzfahrt Guide Award 2012 […] Es
(Thema/Re-Aktivierung) […] Es […] (www.aida.de, 23.11.2012)

Gleichbleibendes Thema ist das Schiff Aidamar, das als Textreferent im Fo-
kus bleibt, aber zugleich durch die pr�dikativ vermittelten rhematischen In-
formationen (gefeierter Star, erhielt Kreuzfahrt Award) spezifiziert wird. Wir
sehen hier eine kontinuierliche Phase der thematischen Re-Aktivierung.

Bei der linearen thematischen Progression wird das Rhema des ersten Sat-
zes auch zum Thema des nachfolgenden Satzes, das Rhema des zweiten Sat-
zes wird zum Thema des dritten Satzes usw.

(73) Es war einmal in einem dunklen Sumpf (Rhema/Aktivierung). Dort
(Thema/Re-Aktivierung) lebte ein h�ssliches gr�nes Monster: Shrek, der
Oger (Rhema/Aktivierung). Er (Thema/Re-Aktivierung) lebte dort ganz
alleine, […] (www.amazon.de)

Aktivierung und Re-aktivierung wechseln sich also ab, das TWM wird durch
immer mehr hinzukommende Textreferenten angereichert. In Beispiel (74)
bleibt dieser Progressionstyp bis zur Einf�hrung des Waldelbs und wechselt
dann zwei S�tze lang zum Typ Themakonstanz (wobei es zu zwei Re-Akti-
vierungen kommt, einer kontinuierlichen, unmittelbar den Waldelb betref-
fend, und einer diskontinuierlichen, die alte Eiche wieder aufnehmend). Da-
nach erfolgt wieder lineare thematische Progression:
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5.5 Anaphorik und Informationsstruktur: Kontinuit�t und Progression

(74) Im Sommer ist im Nachbargarten eine Feenfamilie (Rhema) eingezo-
gen. Sie (Thema) wohnen in der alten Eiche (Rhema) hinter dem verwil-
derten Rosenbeet. Fr�her wohnte dort (Thema) ein griesgr�miger Wal-
delb (Rhema). Der (Thema) ist schon vor einer Weile umgezogen. Dem
(Thema) gefiel es dort (Thema) nicht mehr. Wegen den frechen Eich-
h�rnchen (Rhema). Die (Thema) �rgerten ihn oft. (www.leselupe.de)

Unterscheiden l�sst sich auch Progression mit einem gespaltenen Rhema
oder Thema, wobei Rhema oder Thema in mehrere Themen zerlegt, also ge-
spalten werden:

(75) Es war einmal eine Zauberin (Rhema1), die (Thema1) hatte drei S�hne
(Rhema2), die (Thema2) sich br�derlich liebten: aber die Alte (Thema1)
traute ihnen (Thema2) nicht und Ø (Thema1) dachte[,] sie (Thema2)
wollten ihr (Thema1) ihre (Thema1) Macht rauben. Da verwandelte sie
(Thema1) den �ltesten (Teil vonThema2 = Thema2a) in einen Adler, der
(modifiziertes Thema2a = Thema2a’) mußte auf einem Felsengebirge
hausen und man sah ihn (Thema2a’) manchmal am Himmel in großen
Kreißen auf und nieder schweben. Den zweiten (Teil von Thema2 =
Thema2b) verwandelte sie (Thema1) in einen Wallfisch (Thema2b’),
der (Thema2b’) lebte im tiefen Meer, und man sah nur, wie er (The-
ma2b’) zuweilen einen m�chtigen Wasserstrahl in die H�he warf. Bei-
de (Thema2a’ + 2b’) hatten nur zwei Stunden jeden Tag ihre (Thema2a
+ 2b) menschliche Gestalt. Der dritte Sohn (Thema2c), da er (Thema2c)
f�rchtete sie (Thema1) m�chte ihn (Thema2c) auch in ein reißendes
Thier verwandeln, in einen B�ren oder einen Wolf, so gieng er (The-
ma2c) heimlich fort. (Gebr�der Grimm, Die Krystallkugel)

(75) zeigt, dass eine strikt bin�re Einteilung der Satzinformation in ein Thema
und ein Rhema nicht aufrecht zu erhalten ist: Im ersten Satz sind sowohl
eine Zauberin als auch drei S�hne neue Information, die beide als Thema-
konstanz durch Pronomina und die Zauberin durch eine Umschreibung (die
Alte) sowie eine sogenannte Null-Anapher (Ø, wobei die syntaktische Posi-
tion der Anapher leer bleibt) wieder aufgenommen werden. Dann erfolgt die
thematische Aufspaltung: Nicht alle Referenten werden plural gemeinsam
als Thema fortgef�hrt, vielmehr erfolgt die Bezugnahme auf die einzelnen
Referenten (den �ltesten, den zweiten, der dritte Sohn).

Wie wir nun bereits gesehen haben, muss ein Referent oder referenzieller
Sachverhalt nicht notwendigerweise kontinuierlich aufgenommen werden,
damit referenzielle Kontinuit�t in einem Text besteht. Die Progression mit
abgeleitetem Thema zeichnet sich dadurch aus, dass eine �bergeordnete Re-
ferenzdom�ne, ein kognitives Schema die thematische Entfaltung bestimmt.
In der Thema-Rhema-Analyse spricht man auch von einem Hyperthema.
Die lineare Dimension des Textes reicht also allein nicht aus, um themati-
sche Strukturen zu erkl�ren (s. hierzu bereits die Makrostrukturenebene in
Kap. 5.4).

(76) Was ist Kino? (Rhema, aktiviert Schema KINOKINO)
Man geht an die Kinokasse (Thema durch Kino/zugleich rhematisch
durch Kasse), kauft sich eine Eintrittskarte vielleicht noch etwas S�ßig-
keiten und ein Getr�nk dazu (Rhemata), vor allen Dingen darf nat�rlich
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5 Koh�renztheorie

Popcorn (Rhema) nicht fehlen. Was w�re Kino ohne Popcorn (Thema)?
Es klingt alles so einfach, man setzt sich in den Kinosaal (Thema durch
Kino/zugleich rhematisch durch Saal) und schaut auf die großen Bilder
auf der Leinwand (Rhema, aber grammatisch durch bestimmten Artikel
als Thema gekennzeichnet). Und nach dem Film (Rhema, aber gram-
matisch durch bestimmten Artikel als Thema gekennzeichnet) geht
man wieder nach Hause und erinnert sich an das eben erlebte (Thema;
fasst den gesamten Sachverhalt zusammen) oder auch nicht.
(www.derchiemgauer.de)

Kino ist das Hauptthema und f�hrt als Schema zu referenziellen Informatio-
nen im LZG, deren globale Aktivierung es erm�glicht, zu der �bergeordne-
ten Referenzdom�ne passende Referenten definit einzuf�hren, obgleich sie
noch nicht vorerw�hnt wurden. Der Leser hat kein Problem, diese Textrefe-
renten im Schema KINOKINO kognitiv als Standardwerte zu verankern und damit
als re-aktiviert zu behandeln. Es handelt sich um rhematische Thematisierun-
gen, da sie sowohl Kontinuit�t als auch Progression gew�hrleisten (s. hierzu
auch das Ph�nomen der indirekten Anaphorik weiter unten in diesem Kapi-
tel).

Die Typen der thematischen Entfaltung zeigen M�glichkeiten auf, wie In-
formationen in Texten verteilt und organisiert sein k�nnen. Die meisten
nat�rlichen Texte weisen aber informationsstrukturell eine Vielfalt von Infor-
mationsorganisationen auf, d.h. sie sind durch unterschiedliche Kombina-
tionen verschiedener Progressionstypen gekennzeichnet (wie man bereits in
(75) und (76) gesehen hat).

(77) „Was ist das. – Was – ist das …“
„Je, den D�wel ook, c’est la question, ma tr�s ch�re demoiselle!“
Die Konsulin Buddenbrook, neben ihrer Schwiegermutter auf dem ge-
radlinigen, weiß lackierten und mit einem goldenen L�wenkopf ver-
zierten Sofa, dessen Polster hellgelb �berzogen waren, warf einen Blick
auf ihren Gatten, der in einem Armsessel bei ihr saß, und kam ihrer
kleinen Tochter zu Hilfe, die der Großvater am Fenster auf den Knien
hielt.
„Tony!“ sagte sie, „ich glaube, daß mich Gott –“
Und die kleine Antonie, achtj�hrig und zartgebaut, in einem Kleidchen
aus ganz leichter changierender Seide, den h�bschen Blondkopf ein
wenig vom Gesichte des Großvaters abgewandt, blickte aus ihren grau-
blauen Augen angestrengt nachdenkend und ohne etwas zu sehen ins
Zimmer hinein, wiederholte noch einmal: „Was ist das“, sprach darauf
langsam: „Ich glaube, daß mich Gott“, f�gte, w�hrend ihr Gesicht sich
aufkl�rte, rasch hinzu: „– geschaffen hat samt allen Kreaturen“, war
pl�tzlich auf glatte Bahn geraten und schnurrte nun, gl�ckstrahlend
und unaufhaltsam, den ganzen Artikel daher, getreu nach dem Kate-
chismus, wie er soeben, anno 1835, unter Genehmigung eines hohen
und wohlweisen Senates, neu revidiert herausgegeben war.
(Thomas Mann, Buddenbrooks, Anfang des Romans)

Der Text beginnt unmittelbar mit zwei �ußerungen in direkter Rede, wobei
der Leser jedoch nicht weiß, worauf sich die Ausdr�cke das, die la question
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und die ch�re demoiselle beziehen (und die damit nicht zur�ck- sondern
vorw�rtsverweisend sind), von wem die Redebeitr�ge stammen und welche
Rolle sie im Geschehen der Geschichte spielen. Der Einstieg in die Textwelt
erfolgt ohne Einleitung, ohne spezifische Themenanbindung. Es gibt noch
keine Referenzdom�ne lokaler, temporaler oder personaler Art. F�r den Le-
ser ist dieser Anfang aufgrund seiner informationellen Vagheit und referen-
ziellen Unterspezifikation wie ein R�tsel. Die Informationen stehen sozusa-
gen luftleer im mentalen Raum, lassen sich nicht verankern, da es noch kein
TWM gibt. Aufgrund der Erwartungen, die an die Textsorte Roman gestellt
werden sowie das Vertrauen in die Einhaltung des Relevanzprinzips gehen
wir als Leser jedoch hypothetisch davon aus, dass uns im nachfolgenden
Text daf�r eine Erkl�rung und thematische Anbindung gegeben wird. Durch
den Titel Buddenbrooks und Untertitel Zerfall einer Familie ist zudem we-
nigstens eine sehr globale Makroproposition vorgegeben, die antizipieren
l�sst, dass die beiden �ußerungen mit dieser Familie irgendetwas zu tun ha-
ben. Die Redebeitr�ge beziehen sich auf eine unvollst�ndige, nicht zu Ende
gebrachte �ußerung der kleinen Tony, die einen Artikel des Katechismus
auswendig aufsagen soll, dabei aber stecken bleibt. Die Ausdr�cke das und
la question beziehen sich auf die Proposition von dass mich Gott geschaffen
hat samt allen Kreaturen, die Tony nicht sofort eingefallen ist. Diese Aufl�-
sung der Unterspezifikation und die referenzielle Spezifizierung erfolgen
aber erst sp�t, nachdem zuvor einige Familienmitglieder und ihr Mobiliar
eingef�hrt wurden: Bis dahin bleibt im Textverstehensprozess eine gewisse
Spannung und Antizipationshaltung (s. hierzu auch Kataphorik und Span-
nung). Die Informationsstruktur zeichnet sich durch eine Kombination von
Themasprung, Themenkonstanz, linearer Progression und Progression mit
abgeleitetem Thema aus. Die Repr�sentation des konzeptuellen Texreferen-
ten TONYTONY, eingef�hrt zun�chst mit der Informationseinheit kleine Tochter,
wird sukzessive angereichert und erh�lt im TWM die Repr�sentationseinheit
(TOCHTERTOCHTER DERDER KONSULINKONSULIN BUDDENBROOKBUDDENBROOK, HEISSTHEISST ANTONIEANTONIE, GENANNTGENANNT TONYTONY, ISTIST ACHTACHT

JAHREJAHRE ALTALT, ZARTZART GEBAUTGEBAUT, TR�GTTR�GT EINEIN KLEIDCHENKLEIDCHEN AUSAUS SEIDESEIDE, ISTIST H�BSCHH�BSCH, HATHAT BLONDEBLONDE

HAAREHAARE, GRAUBLAUEGRAUBLAUE AUGENAUGEN). Dieses Konzept wird im weiteren Leseprozess auf
�ber 700 Seiten dann noch erheblich elaboriert.

Die spezifische Anordnung von Informationen im Text gew�hrleistet nicht
nur Informativit�t, Spannung, Koh�renz und Themenidentifizierung. Die je-
weilige Platzierung und Hervorhebung, aber auch das Weglassen von Infor-
mationen tragen entscheidend dazu bei, dass bestimmte Perspektivierungen
und Evaluierungen (Bewertungen) ausgedr�ckt werden. Gerade im massen-
medialen Diskurs kann dies der Persuasion, d.h. der Beeinflussung der Rezi-
pienten hinsichtlich Bewusstseinsteuerung und Meinungsbildung dienen (s.
hierzu ausf�hrlicher Kap. 6.4).

Zusammenfassung

Der Erkl�rungsansatz der thematischen Progression orientiert sich an der satzbezoge-
nen Thema-Rhema-Analyse, die die Informationsstruktur von S�tzen durch die bei-
den Informationswerte alt (bekannt)/neu (unbekannt) gegliedert sieht und die The-
menentfaltung in Texten durch die Interaktion zwischen diesen beiden Werten
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bestimmt sieht. Thema und Rhema haben komplement�re Funktionen: Thematische
Einheiten sind textkonstituierend und etablieren Kontinuit�t, w�hrend rhematische
Einheiten neue Informationen in die Textwelt bringen und damit eine Erweiterung,
eine Expansion und somit Progression bewirken. Es gibt verschiedene Progressionsty-
pen, die jeweils im Wechsel bestimmte Aneinanderreihungen von Thema und Rhema
aufweisen. Nat�rliche Texte zeichnen sich mehrheitlich aber dadurch aus, dass
mehrere Typen der Informationsentfaltung miteinander kombiniert werden.

Wir werden nun im Detail anhand des Ph�nomens der Anaphorik betrachten, wie
und nach welchen Prinzipien die thematische Progression auf der mikrostrukturellen
Textebene im Prozess der kognitiven Koh�renzetablierung verl�uft. Dabei werden
wir die strukturell ausgerichtete Theorie der Themenentfaltung und Thema-Rhema-
Analyse um die prozedurale Dimension erweitern und wichtige Aspekte des Textver-
stehensprozesses in unsere Analysen einbeziehen.

5.5.2 Anaphorik und Kataphorik: Direkte und indirekte Typen

Anaphern sind die wichtigsten lokalen Koh�renzmittel in Texten, da sie dazu
beitragen, dass satz�bergreifend referenzielle Kontinuit�t besteht. Daher ist
die Analyse und Erkl�rung von anaphorischen Relationen das Herzst�ck je-
der Koh�renztheorie. In der Textlinguistik versteht man unter Anaphern et-
was anderes als in der Stilistik, wo Anapher jede Wiederholung am Anfang
eines Satzes oder Verses in einem Text meint. Die textlinguistische Defini-
tion fasst jeden definiten Ausdruck, der einen bereits erw�hnten Referenten
sprachlich wieder aufnimmt, als Anapher. Anaphorische Ausdr�cke dr�cken
folglich Koreferenz (Referenzidentit�t) aus (s. hierzu bereits 5.1).

Wie das Modell zeigt, sind bei der Analyse von Anaphern drei Ebenen zu
unterscheiden: Auf der sprachlichen Ebene des Textes zeigen sich Anaphern
als sprachliche Ausdr�cke (definite Nominalphrasen, dazu geh�ren auch
Pronomina), die grammatisch und semantisch exakt beschrieben werden
k�nnen. Diese Ausdr�cke verweisen auf denselben Referenten (oder bei
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Komplexanaphern auf einen referenziellen Sachverhalt) in der außersprach-
lichen Realit�t (wobei diese Realit�t die Alltagswelt oder eine fiktive Welt
sein kann). Diese Funktion etabliert die Relation der Koreferenz. Zudem
etablieren Anaphern auch auf der konzeptuellen Ebene des TWM Referenz-
einheiten, die im Arbeitsged�chtnis der Rezipienten als mentale Informati-
onsknoten gespeichert und im Laufe des Textverstehensprozesses sukzessive
angereichert werden (k�nnen). Somit existieren, wie wir bereits in Kap. 4
er�rtert haben, zwei Referenzebenen.

Eine zentrale Eigenschaft des TWM ist seine Dynamik: Im Laufe des Text-
verstehens ver�ndert es sich, wird elaboriert, die Textreferenten werden mo-
difiziert, verschwinden eventuell (ganz oder nur f�r eine Weile), werden
wieder aufgenommen, neue Textreferenten kommen hinzu, tauchen in an-
deren Sachverhalten und Handlungen auf, und ver�ndern sich (so wie zwei
S�hne der Zauberin in (75) zu Tieren werden). In Kafkas Erz�hlung Die Ver-
wandlung z.B. wird Gregor Samsa als Mensch eingef�hrt, der sich allerdings
in ein Insekt verwandelt hat. Seine Familie bezeichnet ihn zun�chst noch
mit er, am Ende aber mit dem genusneutralen Pronomen es. Der schleichen-
de Prozess der Dehumanisierung aus der Perspektive der Romanfiguren wird
so verdeutlicht. Vgl. auch:

(78) Wieder zur�ck im Freien verwandelt sich Lupin aufgrund des Vollmon-
des in einen Werwolf. Um die Menschen um sich zu sch�tzen, verwan-
delt sich Sirius wieder in einen Hund und k�mpft gegen seinen Freund.
(www.de.wikipedia.org)

(79) W�hrend Betty1 Bruce2 telefonisch �ber das Gespr�ch mit ihrem1 Vater
informiert, wird Bruce2 immer w�tender und verwandelt sich schließ-
lich in ein �bermenschengroßes gr�nes Ungeheuer, den „Hulk“2. …
Auf seiner Flucht durch die W�ste wird der Hulk2 von dem Milit�r ge-
jagt. In San Francisco angekommen, kann ihn2 erst Bettys1 Anblick be-
s�nftigen; er2 verwandelt sich in Bruce2 zur�ck.
(www.de.wikipedia.org)

Die tiefgestellten Ziffern (sogenannte Referenzindizes) in den Beispiels�tzen
zeigen formal die jeweiligen Koreferenzrelationen an. Der erstgenannte re-
ferenzielle Ausdruck wird das Antezedens oder in Anlehnung an die engli-
sche Terminologie auch der Antezedent genannt, w�rtlich „das Vorausge-
hende“. Antezedenten erw�hnen erstmalig im Text einen Referenten. Der
Antezedent ist der Bezugspunkt f�r alle weiteren anaphorischen Ausdr�cke.
In ihrem Informationsstatus sind anaphorische Ausdr�cke immer ,thema-
tisch‘, da sie sich auf vorerw�hnte, bereits aktivierte Referenten beziehen.
Ihr Gebrauch setzt voraus, dass der Referent schon eine Repr�sentation im
Textweltmodell hat. Im TWM kommt es bei einer Anapher immer zu einer
Re-Aktivierung des bereits repr�sentierten Referenten.

In kognitiven Ans�tzen wird der Aktivierungsstatus solcher Referenten
auch als Salienz (Auff�lligkeit) beschrieben (s. Chafe 1976, Giv�n 1983). Sa-
liente Textreferenten sind diejenigen, die die h�chste kognitive Aufmerksam-
keit erhalten, also im TWM am st�rksten aktiviert sind. Daher sind sie im
TWM die wahrscheinlichsten Ankn�pfungspunkte f�r anaphorische Bezie-
hungen. Prozedurale Salienz entsteht online w�hrend des Leseprozesses.
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Ein Textreferent (auch wenn er eine Nebenfigur ist), ist salient, w�hrend er
im KZG verarbeitet wird, er ist dann im Aufmerksamkeitsfokus. Ob er �ber
l�ngere Passagen der Textrezeption salient bleibt oder als Nebenfigur bald
wieder de-aktivert wird, h�ngt von Texteigenschaften auf zwei Ebenen ab,
n�mlich der Ebene von Textgrammatik und -semantik und der konzeptuellen
Ebene: Auf der ersten Ebene tragen die syntaktische Position und Funktion
des Ausdrucks (z.B. als Erstglied eines Satzes und als Subjekt), Agentivit�t
(die semantische Rolle als Handelnder) und die Anzahl sowie die Art der
Mehrfacherw�hnung zur Erhaltung von Salienz bei. Je h�ufiger ein Textrefe-
rent in exponierter Stellung in der Agens-Rolle im Text erw�hnt wird, desto
salienter wird er. Auf konzeptueller Ebene ist ein Textreferent salient auf-
grund seiner Relevanz in der Textwelt (auch wenn er eventuell �ber mehrere
S�tze hinweg nicht erw�hnt wird): Die Familienmitglieder in den Budden-
brooks z.B. sind alle saliente Textreferenten, da sie die Hauptfiguren in der
Romanwelt sind; sie sind sogenannte Diskurstopiks, f�r die Koreferenz-Ket-
ten �ber den ganzen Text hinweg zu erwarten sind.

Es steht eine Vielfalt an sprachlichen Mitteln zur Verf�gung, um Korefe-
renz auszudr�cken: Zur anaphorischen Referenz k�nnen Personal-, Posses-
siv- oder Demonstrativpronomina wie in Beispiel (80) und ((89); Anapher10)
verwendet werden, des Weiteren die gleichen Ausdr�cke, also Rekurrenz
wie in (81) und (91), Beispiel weiter unten), Null-Anaphern (s. Ø im M�r-
chentext Krystallkugel, Bsp. (75) oben im Text), Synonyme wie in (82)a,
(82)b und Quasi-Synonyme wie in (82)c (Synonym auf unterschiedlichen
Stilebenen), Hyperonyme wie in (83) (Musiker ist Hyperonym zu Schlagerst-
ar), (84) und (85)a, Hyponyme wie in (85)b, Paraphrasen (Umschreibungen)
wie in (86), textuelle Paraphrasen (d.h. Ausdr�cke, die kontextgebunden nur
im jeweiligen TWM Koreferenz ausdr�cken wie in (87) und (89); Beispiel
kommt weiter unten) oder Eigennamen wie in (83) und (88):

(80) Der Professor1 ist �ber dem Studium der Schmetterlinge verr�ckt ge-
worden. Er1 wird zuerst in die Anstalt gebracht, nach zwei Jahren je-
doch wieder entlassen, weil man darauf gekommen ist, daß seine1 Ver-
r�cktheit f�r die Welt nicht gef�hrlich ist.
(Thomas Bernhard, Der Professor, aus: Ereignisse)

(81) Schneeballschlachten auf dem Schulhof sind verboten – ein Lehrer1

machte trotzdem mit. […] Ein Schneeball traf den Lehrer1 direkt aufs
Auge, das war kein harmloser Treffer. (www.spiegel.de, 07.01.2013)

(82) a) Besoldung von Hochschullehrern1 – Was dem Professor1 geb�hrt
(Der Tagespiegel, 12.01.2012)
b) Einen Albtraum im Fahrstuhl1 haben zwei M�nner in Japan erlebt:
Als die beiden Mitarbeiter einer Tokioter Transportfirma in den Lasten-
aufzug1 stiegen, schoss der Lift1 pl�tzlich in die H�he.
(www.t-online.de, 10.07.2013)
c) Gegen Parkinson und andere Krankheiten ist ein Gras1 gewachsen.
W�hrend in Deutschland die gesetzlichen H�rden f�r den medizini-
schen Gebrauch von Marihuana1 nach wie vor extrem hoch sind, ist
man in Israel eindeutig weiter. (J�dische Allgemeine, 04.07.2013)
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(83) Geklauter Zug kracht in Wohnhaus von Schlagerstar1. Richard Herrey1

h�rte zuerst ein Ger�usch, dann ein lautes Krachen: Genau in diesem
Moment fuhr eine 22-j�hrige Putzfrau einen Stockholmer Vorortzug
mitten in das Haus des Musikers1, der einst mit seinen1 Br�dern den
Eurovision Song Contest gewann. (www.tagesschau.de)

(84) […] der Regen1 zerplatzte auf der Terrasse vor dem Haus und fegte
durch die Ebene des Ruppiner Landes. Das Wasser1 floss vom Haus-
dach […]. (Louise Jacobs, Gesellschaftsspiele, 9)

(85) a) Immer mehr Staatschefs entdecken Twitter1 f�r sich, um mit dem
Volk direkt zu kommunizieren. Nicht nur der Papst twittert – mittler-
weile nutzen drei von vier Regierungen den Mikrobloggingdienst1,
zeigt eine Studie. (www.berliner-zeitung.de, 07.01.2013)
b) Der Hund, der am Samstag bei „Wetten, dass…?“ aufgetreten war
und kurz danach gestorben ist1, kommt nach Berichten der „Bild“-Zei-
tung zur Obduktion. Der preisgekr�nte Toy-Pudel1 „Gently Born Mo-
narch“ war nach einer Wette […] gest�rzt. (www.web.de, 11.10.2012)

(86) Eine nicht repr�sentative Studie in Studentenwohnheimen ergab, dass
mehr und mehr angehende Akademiker am Morgen ihre Brote mit Nu-
dossi anstelle von Nutella bestreichen. Die Nudossibrote seien angeb-
lich schmackhafter.

(87) Stefan Pinnows kundige Reisebegleiterin1 ist die Journalistin Tatjana
Reiff1. Die geb�rtige K�lnerin1 lebt seit �ber 15 Jahren in Stockholm.
[Bildunterschrift] (www.wdr.de, 19.08.2012)

(88) Was ist der Unterschied zwischen dem Großflughafen BER und dem
Regierenden B�rgermeister1? Antwort: Der Flughafen kann auch ohne
Klaus Wowereit1, Wowereit1 aber nicht ohne den Flughafen.
(www.taz.de, 27.12.2012)

Bei anaphorischer Wiederaufnahme mit Pronomina, nicht-textuellen Para-
phrasen und rekurrenten sowie synonymen und hyperonymen Nominal-
phrasen wird in der Regel dieselbe Repr�sentationseinheit im TWM re-akti-
viert, ohne dass neue Informationen hinzukommen. Die Repr�sentation
des Textreferenten wird nicht spezifiziert oder elaboriert. Hyponyme,
Eigennamen und textuelle Paraphrasen dagegen bringen neue Informatio-
nen in die Textwelt; die konzeptuellen Eintr�ge der Textreferenten werden
erweitert.

In den meisten Texten finden sich mehrere Formen anaphorischer Wieder-
aufnahme miteinander kombiniert. Im nachfolgenden Text werden die je-
weiligen Ausdr�cke danach indiziert, ob sie auf der textgrammatischen Ebe-
ne Antezedent oder Anapher sind und auf welche Textreferenten sie sich
beziehen. Im ersten Satz werden drei Textreferenten (TR) durch verschiedene
Antezedens-Ausdr�cke eingef�hrt, die dann in den nachfolgenden S�tzen
mit anaphorischen Ausdr�cken wieder aufgenommen werden. Entspre-
chend wird TR3 als erster mit einer Anapher (daher Anapher1) im Text re-ak-
tiviert.
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(89) Am 02.05.2011 wurde [ein 76-j�hriger Mann (Antezedent1/TR1)] in
[einem Bankgeb�ude in Erlangen (Antezedent2/TR2)] Opfer [eines un-
ter Drogen stehenden Tatverd�chtigen (Antezedent3/TR3)]. [Der 25-
J�hrige (Anapher1/TR3)] wird [dem Ermittlungsrichter (indirekte Ana-
pher/TR4)] vorgef�hrt. Gegen 11:30 Uhr hatte [der sp�tere Tatver-
d�chtige, ein 25-j�hriger, in Erlangen wohnhafter Mann (Anapher2/
TR3)], zun�chst [den Kontoauszugsdrucker (indirekte Anapher/TR5)]
bedient. Beim Verlassen [der Bank (Anapher3/TR3) vergaß [er (Ana-
pher4/TR3)] offensichtlich [[seine (Anapher5/TR3)] Geldb�rse (Anteze-
dent4/TR6)]. Kurz darauf betrat [ein 76-j�hriger Rentner aus Erlangen
(Anapher6/TR1)] ebenfalls [die Bank (Anapher7/TR2)] und Ø (Null-
Anapher/TR1) begab [sich (Anapher8/TR1)] zu [dem Kontoauszugs-
drucker (Anapher9/TR5)]. [Dieser (Anapher10/TR1)] bemerkte [die
Geldb�rse (Anapher11/TR6)] und Ø (Null-Anapher/TR1) war in Begriff,
[das Fundst�ck (Anapher12/TR6)] an [den Bankschalter (indirekte Ana-
pher/TR7)] zur Aufbewahrung zu bringen. In [diesem Augenblick (Ana-
pher13/Zeitreferenz)] betrat [der 25-j�hrige Mann (Anapher14/TR3)] er-
neut [das Anwesen (Anapher15/TR2)] und Ø (Null-Anapher/TR3)
schlug unvermittelt auf [den 76-J�hrigen (Anapher16/TR1)] ein. [Eine
57-j�hrige Bankbedienstete (Antezedent4/TR8)] konnte zun�chst einen
weiteren Angriff auf [das bereits am Boden liegende Opfer (Anapher17/
TR1)] abwenden. W�hrend [die Bankangestellte (Anapher18/TR8)] be-
ruhigend auf [den Aggressor (Anapher19/TR3)] einredete und zeit-
gleich [die Polizei (Antezedent5 oder indirekte Anapher/TR9)] verst�n-
digt wurde, sprang [der 25-J�hrige (Anapher 20/TR3)] unvermittelt
erneut auf [den Rentner (Anapher21/TR1)] zu und versetzte [ihm (Ana-
pher22/TR1)] gezielt [einen Fußtritt gegen [den Kopf (indirekte Ana-
pher/TR1)] (Neueinf�hrung/TR10], so dass [der noch sitzende Mann
(Anapher23/TR1)] erneut zu Boden ging. [Eine Streifenbesatzung der
Polizeiinspektion Erlangen-Stadt (Anapher24/TR9)] konnte [den
Schl�ger (Anapher25/TR3)] noch vor Ort festnehmen. [Die Beamten
(Anapher26/TR9)] mussten zu[r Festnahme (indirekte Anapher, TR10)]
[k�rperliche Gewalt (Neueinf�hrung/TR11)] anwenden. Nach der Ver-
bringung zu[r Dienststelle (indirekte Anapher/TR12)] stellte [ein hinzu-
gezogener Arzt (Neueinf�hrung/TR13]) fest, dass [der Mann (Ana-
pher27/TR3)] offenbar unter dem Einfluss von Drogen stand. Nach
R�cksprache mit [dem zust�ndigen Staatsanwalt (indirekte Anapher/
TR14)] ordnete dieser [die Vorf�hrung bei[m Ermittlungsrichter (indi-
rekte Anapher/TR16)] zur Kl�rung der Haftfrage (indirekte Anapher/
TR15)] an. [Der 76-J�hrige (Anapher28/TR1)] wurde durch [den k�rper-
lichen Angriff (Anapher29/TR10 und vorheriges)] gl�cklicherweise nur
leicht verletzt und durch [den herbeigerufenen Rettungsdienst (indirek-
te Anapher/TR17)] zu[r ambulanten Behandlung (indirekte Anapher/
TR18)] in [ein Klinikum (Antezedent 6/TR19)] eingeliefert. [Dieses
(Anapher30/TR19)] konnte [er (Anapher31/TR1)] mittlerweile wieder
verlassen. (Pressportal.de, 03.05.2011, Hinweise: Zur �bersichtlich-
keit wurden einige referenzielle Ausdr�cke nicht markiert. Einf�hrun-
gen von Referenten, die nicht wieder aufgenommen werden, sind als
Neueinf�hrung benannt.)

114



5.5 Anaphorik und Informationsstruktur: Kontinuit�t und Progression

Die textuelle Verbindungsfunktion anaphorischer Ausdr�cke besteht, wie
wir an (89) sehen, in der Weiterf�hrung referenzieller Bez�ge, auch �ber
l�ngere Textstrecken hinweg. Auf der mikrostrukturellen Textebene sieht
man referenzielle Ketten miteinander in Beziehung stehender Anaphern.
Diese Referenzketten in Texten, d.h. Abfolgen von Antezedent zu Anaphern,
sichern thematische Kontinuit�t, indem sie f�r den Leser wie ein „roter Fa-
den“ fungieren. Dabei l�uft eine Reihe von kognitiven Prozessen ab, auf die
wir unten im Kapitel n�her eingehen werden.

Die Wahl des jeweiligen anaphorischen Ausdrucks ist kontext- und inten-
tionsabh�ngig, je nachdem was der Sprachproduzent im Text fokussieren
will. Synonyme und Hyperonyme werden z.B. gew�hlt, um stilistisch zu va-
riieren, Anaphern mit unterschiedlichen oder teil�quivalenten semanti-
schem Inhalt, um komprimiert neue Informationen einzubringen. Viele Ana-
phern sind semantisch reicher als ihre Antezedens-Ausdr�cke, sie bringen
zus�tzliche Informationen ins TWM. Als Spezifikationsanaphern elaborieren
sie die Eintr�ge der Textreferenten: der 25-J�hrige, der Rentner.

Eine Sequenz wie (90) w�re informationell sehr eint�nig:

(90) Hanno Buddenbrook … Er ist … Er macht … Er sucht … Er … Er … etc.

Manchmal werden anaphorische Ausdr�cke aber auch (bewusst) nicht infor-
mationsanreichernd oder -abwechselnd, sondern „monoton“ als Rekurren-
zen benutzt, um eine bestimmte Wirkung zu erzielen (s. auch die Kurzge-
schichte von Wolfgang Borchert Das Brot, in der die beiden Eheleute
durchweg immer nur mit er und sie referenzialisiert werden; dadurch wird
ihnen eine individuelle Charakterisierung verweigert und ihre (austauschba-
re) Identit�t als Kriegshungernde betont).

(91) Er hatte die Eigenart, mit einem Schmetterlingsf�nger im Park herumzu-
t�nzeln, was sehr lustig aussieht; denn der Professor hat eine zierliche
Figur. Er nimmt fast keine Mahlzeiten zu sich und auf seinen Wunsch
l�ßt man in seinem Zimmer eine große schwarze Schultafel aufstellen,
auf die er das Wort FREUDE schreibt. Immer, wenn er das Wort Freude
darauf geschrieben hat, l�utet er dem Anstaltsgehilfen, der es mit einem
großen Schwamm wieder ausl�schen muß. Jedesmal bekommt er daf�r
von dem Professor eine M�nze, so daß er schon einen ganzen Sack sol-
cher M�nzen beisammen hat. Als der Professor die Anstalt verlassen
muß, wor�ber er sehr traurig ist, bittet er, man m�ge das Wort FREUDE
auf der Tafel stehen lassen. Er werde dem Gehilfen den Befehl zum
Ausl�schen zu einem Zeitpunkt geben, der noch sehr ferne sei. Tats�ch-
lich sind die Angestellten der Anstalt nicht zu tr�sten, als der Professor
abgeholt und auf das Landgut seiner Schwester gebracht wird. Dort
kann er sich zwar frei bewegen, aber er lebt nur noch in der Erinnerung
an den Aufenthalt in der Anstalt. […] (Thomas Bernhard, Der Professor,
aus: Ereignisse)

Die einzigen anaphorischen Mittel sind der Professor und er, mit denen auf
den Protagonisten Bezug genommen wird. So entsteht der Eindruck, dass die
Person in der Textwelt prim�r �ber die soziale Funktions- und Berufsbezeich-
nung ihre Identit�t erh�lt.
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Es gibt auch Anaphern, die keine Koreferenz ausdr�cken, aber dennoch
koh�renzstiftend fungieren: Diese nennt man in der Forschung Faulheits-
Pronomina (pronouns of laziness oder einfach lazy pronouns), da sie keine
Referenz-Identit�t, sondern nur �quivalenz oder eine funktionale Beziehung
zu ihrem Antezedenten ausdr�cken, also eine ungef�hre Identit�t (sloppy
identity). Sie werden aus �konomiegr�nden benutzt: Es ist einfach und be-
quem, diese verk�rzte (faule) Verbalisierung zu w�hlen (statt auf komplexere
grammatische Formen zur�ckzugreifen).

(92) Letzte Woche war das Essen (Antezedent1/TR1) in der Mensa ganz
furchtbar. Heute schmeckt es (Anapher1/TR2) richtig gut. (H�rbeleg)

Das Pronomen es bezieht sich auf eine andere Entit�t als das Essen (obgleich
diese Nominalphrase als Antezedent fungiert), es wird aber eine (intensiona-
le) �quivalenz, keine (extensionale) Identit�t ausgedr�ckt: Das Mensa-Essen
letzte Woche und heute sind mit demselben verallgemeinernden, unspezifi-
schen Ausdruck zu fassen, Mensa-Essen an der Uni X. Die koreferenzielle
Lesart w�rde ein eher zweifelhaftes Bild der Essensqualit�t in der Mensa lie-
fern. Grammatisch betrachtet unterscheiden sich Faulheits-Pronomina und
Koreferenz etablierende Pronomina nicht voneinander. Sie zeigen eine Iden-
tit�tsrelation an, und sie etablieren auch beide Koh�renz: Niemand wird
aber ein TWM aufbauen, in dem in einer Mensa das Essen von letzter Woche
wiedergek�ut wird. Das bekannteste und immer wieder zitierte Beispiel f�r
pronouns of laziness ist von Karttunen:

(93) The man who gave his paycheck to his wife was wiser than the man
who gave it to his mistress. „Der Mann, der seiner Ehefrau seinen Ge-
haltsscheck (Antezedent1/TR1) gab, war weiser als der Mann, der ihn
(Anapher1/TR2) seiner Geliebten gab.“
(Beispiel aus Karttunen 1969: 114)

Hier ist von zwei verschiedenen M�nnern die Rede, die folglich auch nicht
denselben Gehaltsscheck zu vergeben haben. Die Anapher it/ihn ist also
nicht wirklich referenzidentisch mit ihrem Antezedenten his paycheck/sei-
nen Gehaltsscheck. Eine Relation zwischen Anapher und Antezedent be-
steht wiederum nicht in ihrer konkreten Referenz, sondern in der Zugeh�rig-
keit beider Referenten zum selben �bergeordneten, unspezifischen Konzept
GEHALTSSCHECKGEHALTSSCHECK.

Solche verk�rzten Formulierungen sind beim anaphorischen Sprachge-
brauch weit verbreitet und finden sich z.B. bei den Token-zu-Type- oder
Type-zu-Token-Anaphern wie in (94) (s. auch die Beispiele in Schwarz
1997).

(94) Manfreds Katze mag kein Futter aus der Dose. Eigentlich m�gen sie so
was doch.

Mit Manfreds Katze wird auf ein konkretes, spezifisches Exemplar einer Kat-
ze referiert; mit dem Pronomen sie hingegen hier auf die Klasse aller Katzen.

Das Ph�nomen der Faulheits-Verwendungen ist nicht auf Pronomina be-
schr�nkt; es gibt auch „bequeme Nominalanaphern“:
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(95) „Dr. House“ musiziert in Deutschland – Hugh Laurie gibt vier Konzerte
(www.fernsehserien.de)

Antezedens „Dr. House“ und Anapher Hugh Laurie dr�cken zwar Korefe-
renz aus, d.h. es ist tats�chlich jeweils derselbe Textreferent gemeint (denn
die fiktive TV-Figur Dr. House musiziert nicht in Deutschland). Referenziell
korrekt m�sste der Antezedent Der Darsteller von Dr. House lauten. Die Re-
ferenz folgt hier aber dem �konomieprinzip: Durch Nennung der bekannte-
sten Rolle Hugh Lauries (in Anf�hrungszeichen) zur Einf�hrung der realen
Person wird auf bequeme Art an das Vorwissen von Lesern angekn�pft, die
die TV-Serie Dr. House vielleicht kennen, aber nicht den Namen des Haupt-
darstellers. Die Vermischung von fiktiver und realer Textwelt verhindert
nicht die Koh�renzetablierung (s. hierzu Schwarz 2000a: 57 f.).

Betrachten wir nun den Prozess des Anaphernverstehens (englisch ana-
phora resolution) etwas genauer.

In Kap. 4.1 haben wir schon die Rolle des bestimmten Artikels er�rtert; er
macht eine Nominalphrase definit und signalisiert dadurch dem Leser, dass
der jeweilige Referent f�r ihn identifizierbar bzw. erreichbar ist. Das gleiche
gilt auch f�r Personalpronomina, die in diesem Sinne ebenfalls definite
Nominalphrasen sind. Ein m�glicher Grund f�r Identifizierbarkeit bzw.
Aktivierbarkeit ist, dass der Referent bereits ins TWM eingef�hrt wurde und
die Referenz also anaphorisch ist. Der bestimmte Artikel gibt dem Leser also
die Anweisung, im TWM nach einem bestimmten, bereits erw�hnten Refe-
renten zu suchen und gibt damit Aufschluss �ber den Aktivierungszustand/
Status des Textreferenten im TWM. Prinzipiell verlangt jede Anapher bei
ihrer Verarbeitung vom Rezipienten einen Zuordnungsprozess im TWM, bei
dem die Identit�tsrelation ,Referent 2 ist identisch mit Referent 1‘, (bei l�nge-
ren anaphorischen Sequenzen entsprechend ,Referent 3 ist identisch mit R2
und R1‘ etc.) erkannt werden muss (s. hierzu ausf�hrlicher Schwarz-Friesel
2011).

(96) […] der Jugendliche, der nicht einsehen wollte, dass sein Baden-W�rt-
temberg-Ticket im IC nicht gilt – dabei hatte die Schaffnerin ihm schon
angeboten, dass er einfach bei der n�chsten Station aussteigt, obwohl
sie genau so gut darauf h�tte bestehen k�nnen, dass er auch f�r diese
eine Station eine Fahrkarte kauft […]. (www.seemadel.wordpress.com,
05.08.2013)

Hier hilft die grammatische Kategorie Genus bei der Zuordnung der Identi-
t�tsrelationen: Der Jugendliche als maskuliner Ausdruck kann sich auf den-
selben Referenten beziehen wie er, jedoch nicht auf denselben wie die
Schaffnerin. Auch ohne konzeptuelle Plausibilit�t sind die Pronomina er und
sie also eindeutig zuzuordnen.

Auch lexikalisch-semantische Informationen der Kopfnomen in Nominal-
phrasen helfen beim Zuordnungsprozess weiter, da sie erkennen lassen, ob
die Identit�tsrelation �berhaupt m�glich (s. (97) und (98)) oder plausibel ist
(99).

(97) Kinder suchen sich, wenn sie w�hlen k�nnen, nach wie vor mehrheit-
lich Spielzeug aus, das ihrem traditionellen Rollenmuster entspricht.
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M�dchen lieben Puppen, Jungs bevorzugen Autos und Kl�tze, Erzie-
hungsbem�hungen hin oder her. (www.vaterfreuden.de, 30.11.2010)

(98) Kinder suchen sich, wenn sie w�hlen k�nnen, nach wie vor mehrheit-
lich Spielzeug aus, das ihrem traditionellen Rollenmuster entspricht.
Die Eltern dulden das.

(99) Einbrecher sind zur Tatzeit in M�nster unterwegs gewesen. Die T�ter
versuchten vergeblich die Haupteingangst�r eines B�rogeb�udes auf-
zuhebeln, wurden aber von Polizisten �berrascht. Unerkannt fl�chteten
die Ganoven vor den Beamten und ließen einen Sachschaden von etwa
500,- Euro zur�ck. (Konstruierter Text nach www.presseportal.de)

Hier entscheidet entweder das semantische Wissen (97) (M�dchen und Jun-
gen sind Anaphern zu Kinder; Eltern jedoch (s. (98)) kann nicht Koreferenz
ausdr�ckende Anapher zu Kinder sein) oder das konzeptuelle Plausibilit�ts-
kriterium (99) �ber die Zuordnung (also wird niemand die Ganoven als Ana-
pher dem Antezedenten Polizisten zuordnen). Der grammatisch-lexikalische
kompatible und konzeptuell passende Antezedent wird jeweils ausgew�hlt
(zu den Restriktionen bei der Anapher-zu-Antezedent-Zuordnung s. Schwarz
2000a: Kap. 3.2.3).

Insbesondere bei den semantisch armen pronominalen Anaphern, die kei-
ne hilfreichen Informationen wie lexikalische NPs bieten, kann der Rezi-
pient aber oft allein aufgrund von Weltwissensaktivierung diese korrekte Zu-
ordnung von Anapher zu Antezedent etablieren:

(100) Das Tierheim ruft bei Frau Bummel an: „Ihr Mann1 ist mit dem Hund2

da und bittet uns, ihn1/2? hierzubehalten. Ist das denn auch in Ord-
nung?“ „Klar, und den Hund2 k�nnen Sie raus setzen, er2 findet den
Heimweg.“

Das Pronomen ihn ist grammatisch gesehen mehrdeutig, mit seinen gram-
matischen Merkmalen 3. Person, Maskulin, Singular kommen sowohl Ihr
Mann als auch dem Hund als Antezedenten in Frage. Allein die konzeptuelle
Plausibilit�t sagt uns, dass der Hund und nicht der Mann im Tierheim gelas-
sen werden soll, da ein Tierheim ein Asyl f�r Tiere ist. Die Pointe liegt in der
�berraschenden, da konzeptuell wenig plausiblen Interpretation des Prono-
mens durch die Frau, womit nat�rlich auf Eheklischees der Art „Haustier ist
wichtiger als Partner“ angespielt wird.

Bei den NPs dem Ermittlungsrichter und den Kontoauszugsdrucker in Text
(89) handelt es sich um Anaphern, obgleich kein expliziter Antezedens-Aus-
druck vorhanden ist und damit keine Koreferenz (im strikten Sinne einer to-
talen Referenzidentit�t) vorliegt. Diese sogenannten indirekten Anaphern (in
der Forschung manchmal auch bridging reference/bridges, inferrables oder
assoziative Anaphern genannt) beziehen sich auf einen Anker-Bezugsaus-
druck im Vortext (in (89) sind dies Tatverd�chtiger und Bankgeb�ude), zu
dem sie in einer bestimmten semantisch-konzeptuellen Relation stehen.

Wir k�nnen aufgrund unseres Weltwissens �ber Banken (und deren proto-
typische Requisiten etc.) die folgende Zuordnung machen: ,Kontoauszugs-
drucker stehen in Banken. Dieser Drucker steht in dem vorerw�hnten Bank-
geb�ude.‘ Durch die Vorerw�hnung der Bank ist im LZG das mentale
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Schema mit den entsprechenden Standardwerten global aktiviert worden.
Dies erm�glicht die Verankerung, da die indirekte Anapher sich auf einen
dieser Standardwerte bezieht.

Wie die direkten Anaphern fungieren indirekte Anaphern kontinuit�tswei-
terf�hrend als Koh�renzmittel. Als definite Ausdr�cke signalisieren sie dem
Leser entsprechend, dass der Textreferent im TWM aktiviert und erreichbar
ist. Dieser Textreferent ist aber, anders als bei den direkten Anaphern, nicht
explizit eingef�hrt worden. Vielmehr hat der Ankerausdruck eine kognitive
Dom�ne aktiviert, die einen bereits zumindest latent aktivierten Referenten
repr�sentiert, der dann re-aktiviert wird und dadurch in den Fokus kommt.
Dieser ganze Prozess ist gekoppelt an die in 4.2 und 4.3 er�rterten Ged�cht-
nisvorg�nge der Vor-Aktivierung und Aktivierungsausbreitung in kognitiven
Dom�nen.

Es lassen sich semantisch-konzeptuell verschiedene Typen von indirekten
Anaphern unterscheiden (s. ausf�hrlich Schwarz 2000a und Schwarz-Friesel
2007b):

Anker und indirekte Anapher stehen semantisch in der Teil-Ganzes-Rela-
tion (Meronymie) wie in dem folgenden Beispielen, wo den Kopf Teil des
Rentners und die Augenh�hlen Teil des Kopfes benennen.

(101) […] sprang der 25-J�hrige unvermittelt erneut auf den Rentner zu und
versetzte ihm gezielt einen Fußtritt gegen den Kopf […] (aus Bsp. (89))

(102) Darco Sangermano wurde an Silvester in den Kopf geschossen und
hat nun die Kugel aus seiner Nase geschn�uzt. Das Ungl�ck geschah,
als er mit seiner Freundin durch die Stadt ging, die bekannt f�r Silves-
terkrawalle aller Art ist.
Die Kugel trat seitlich am Kopf – hinter die Augenh�hle ein – und ver-
harrte in der Nasenzone. Wundersamerweise verletzte die Kugel den
Mann nicht ernsthaft. Im Krankenhaus blutete er zwar heftig, konnte
aber durch Schn�uzen die Kugel aus seinem rechten Nasenfl�gel he-
raus schleudern. Nach einer Operation an dem Auge konnte der Ita-
liener bereits wieder aus dem Krankenhaus entlassen werden.
(www.shortnews.de, 11.01.2011)

Es gibt nicht allzu viele echte Meronymie-Relationen. Oft handelt es sich
nicht um Teil-Ganzes-Beziehungen, sondern eher um funktionale Zuord-
nungen. So ist auch die Kugel in (102) eine indirekte Anapher mit dem Anker
erschießen. Eine Kugel ist aber nicht wirklich ein Teil einer Pistole wie die
Nase ein Teil des Gesichts ist, sondern nur die typische Requisite einer Pisto-
le. Vgl. auch das folgende Beispiel, das zeigt, wie schwierig eine eindeutige
Abgrenzung manchmal ist:

(103) Drei Orte sollen der Erweiterung des Braunkohletagebaus J�nschwal-
de-Nord in der Lausitz weichen. Die Anwohner wehren sich.
(www.welt.de, 06.01.2013)

Die Anwohner sind in einem bestimmten Sinn Teil der Orte, sind aber keine
Meronyme. Die Orte gibt es auch unabh�ngig von den Anwohnern (es gibt
verlassene, menschenleere Orte etc.), w�hrend ein Kopf ohne Mund, Nase,
Ohren schwer vorstellbar ist. Die Teile sind konstitutiv f�r das Ganze. Offen-
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sichtlich sind die �berg�nge zwischen semantischer Meronymie und kon-
zeptuellen Schema-Werten jedoch oft nur graduell zu fassen.

Verbsemantisch gebundene indirekte Anaphern besetzen eine Rolle im se-
mantischen Argument-Schema eines Verbs: so ist z.B. in (104) die Instru-
mentrollenbesetzung von abschließen (abschließ (ich=Agens, Zimmert�r=
Objekt, Schl�ssel=Instrument)), in (105) die Agens-Rolle von erschießen zu
sehen.

(104) Ich kann meine Zimmert�r nich abschließen, da meine Mutter den
Schl�ssel verloren hat. (www.gutefrage.net)

(105) Aus n�chster N�he wurde am Samstag in einem Bremer Parkhaus ein
46-j�hriger Gesch�ftsmann erschossen. Der T�ter konnte fliehen.
(www.bz-berlin.de, 02.09.2012)

In (106) ist der Textreferent der indirekten Anapher die nette, junge Kellnerin
im Schema GASTWIRTSCHAFTGASTWIRTSCHAFT zu erreichen: Schema-basierte indirekte Ana-
phern benennen typische Werte, Rollen, Requisiten etc. eines bestimmten
Skripts:

(106) Letzteres nat�rlich besonders bei der wohl verdienten isotonischen
Kaltschale in der dem Sportcenter angeschlossenen Gastwirtschaft.
Am Ende des Tages verabschiedete uns die nette, junge Kellnerin mit
den durch die ganze Gaststube gerufenen Worten „Auf Wiederse-
hen!“ (www.rogowskis-welt.de, 02.11.2012)

In (107) ist die NP ein Zirkus Anker f�r die nachfolgenden indirekten An-
aphern der L�wendirektor, der Akrobat und der Zauberer.

(107) Eines Tages kam ein Zirkus in die Stadt. […] Danach kam der L�wen-
direktor. Danach kam der Akrobat. Als letztes kam der Zauberer.
(www.glueckaufschule-siegen.de, 04.09.2012)

Bei inferenzbasierten indirekten Anaphern muss der Leser Inferenzen zie-
hen, um den Textreferenten verankern zu k�nnen (s. hierzu Bsp. (108), iden-
tisch mit (83)).

(108) Geklauter Zug kracht in Wohnhaus von Schlagerstar. Richard Herrey
h�rte zuerst ein Ger�usch, dann ein lautes Krachen: Genau in diesem
Moment fuhr eine 22-j�hrige Putzfrau einen Stockholmer Vorortzug
mitten in das Haus des Musikers, der einst mit seinen Br�dern den Eu-
rovision Song Contest gewann. Die Beh�rden r�tseln nun �ber die
Hintergr�nde. (www.tagesschau.de, 15.01.2013)

Der vorherige Text in (108) enth�lt keinen spezifischen Anker-Ausdruck f�r
die indirekten Anaphern die Beh�rden und die Hintergr�nde. Damit die S�t-
ze koh�rent verbunden sind, muss der Leser die Inferenz ziehen, dass nach
einem solchen Ereignis beh�rdliche Ermittlungen stattfinden, um die Hinter-
g�nde zu kl�ren. �hnlich ist es bei (109). Die Inferenzen ,Es handelt sich um
Mord. Bei Mord ermitteln Polizisten. Die Berliner Mordkommission hat Er-
mittlungen �bernommen‘ werden gezogen.

(109) In einer Wohnung in Obersch�neweide ist am Dienstagmorgen ein
toter Mann gefunden worden. […] Die Leiche soll mehrere Messersti-
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che aufgewiesen haben. Die Mordkommission ermittelt. (Berliner
Morgenpost, 18./19.05.2013)

Dass eine neue Information, die definit kodiert wird, zu einer alten in Bezie-
hung gesetzt werden muss, um verstanden zu werden, haben wir bereits an-
hand vieler Beispiele gesehen. Bei indirekten Anaphern ist die alte, die be-
kannte Information nicht auf der Textoberfl�che, der Textgrammatik,
sondern in der Textsemantik zu finden. Der Rezipient, der vom Koopera-
tionsprinzip des Produzenten ausgeht, wird die definiten sprachlichen Mittel
als Suchanweisungen verarbeiten, die ihm helfen, das TWM des Produzen-
ten nachzuvollziehen und insgesamt den Text zu verstehen. Er geht also da-
von aus, dass die Ausdr�cke ihm problemlos erm�glichen, die Textreferen-
ten zu finden. Dieser Aspekt wird in der Forschung auch Zug�nglichkeit
oder Erreichbarkeit genannt: Textreferenten sind zug�nglich, wenn der Text,
der Kontext und/oder das Weltwissen eine M�glichkeit bieten, sie kognitiv
zu erreichen und zuzuordnen. Indirekte Anaphern haben eine doppelte
Funktion bei der Koh�renzetablierung und beim Aufbau des Textweltmo-
dells: Sie f�hren einerseits progressiv neue Referenten ein und signalisieren
andererseits auch referenzielle Kontinuit�t, da sie die Referenz der Ankerdo-
m�ne global fortf�hren. Sie sind somit als anaphorische Ausdr�cke rhemati-
sche Themata.

Eine besondere Form der Textreferenz, die Kontinuit�t bewirkt, ist die Ka-
taphorik, wie sie am Anfang des folgenden Textes zu sehen ist:

(110) Zwei Tage lang hatte er1 wie tot auf seinem B�ffelledersofa gelegen.
Dann stand er1 auf, duschte ausgiebig, um auch den letzten Partikel
Krankenhausduft von sich1 abzuwaschen, und fuhr nach Neuendorf.
Er1 fuhr die A115, wie immer. […] Neuendorf besaß neuerdings eine
eigene Autobahnabfahrt – „neuerdings“ hieß f�r Alexander1 immer
noch: nach der Wende. (Eugen Ruge, In Zeiten des abnehmenden
Lichts. Roman einer Familie, 7, Beginn des Romans)

Der Rezipient weiß nicht, worauf das inhaltsarme Pronomen er, das mehr-
fach benutzt wird, um auf den neuen Textreferenten zu referieren, Bezug
nimmt. Die Identit�t des Referenten bleibt unbestimmt, der Textreferent ist
nicht im TWM (bzw. nur als eine Art Platzhalter) zu etablieren. Die Aufl�-
sung und Zuordnung kommt erst S�tze sp�ter durch den Postzedenten Ale-
xander. Postzedenten sind die �quivalente der Antezedenten, nur dass die
Richtung der Erwartung jeweils anders ist. �ber den Textreferenten Alexan-
der erf�hrt der Leser dann im weiteren Verlauf mehr, der Platzhalter im
TWM wird sukzessive elaboriert (s. hierzu auch das Tony-Beispiel in (77),
das zeigt, wie ein Textreferent allm�hlich im TWM Gestalt annimmt).
Kataphern sind also Vorw�rtsverweise, die einen Referenten mittels informa-
tionsarmer Ausdr�cke einf�hren (ansonsten aber wie Anaphern, die R�ck-
w�rtsverweise sind, fungieren; s. Consten (2004) zur Kritik am Kataphern-
konzept). Dabei haben sie in Romanen und Zeitungsartikeln die Funktion,
Spannung aufzubauen:

(111) Schnell gelebt, fr�h gestorben
Sie sind jung, sie sind erfolgreich, sie leben auf der �berholspur, sie
vergl�hen wie Sternschnuppen: Eine ganze Reihe von Jungstars, die
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fr�h zu Ikonen wurden, haben ihren Ruhm mit dem Leben bezahlt.
[…] Der deutsch-franz�sische Kultursender Arte dokumentiert vier
solcher Schicksale in einer Serie […] Den Auftakt macht an diesem
Samstag um Mitternacht ein Film �ber John Belushi, einen der beiden
„Blues Brothers“. (www.sz-online.de, 14.07.2012)

Bislang haben wir Anaphern kennengelernt, mit denen Sprecher auf einzel-
ne Personen oder Gegenst�nde erneut Bezug nehmen. Die Antezedenten
dieser Anaphern sind folglich Nominalphrasen. Betrachten wir nun komple-
xere Typen wie in den nachfolgenden Beispielen:

(112) Nicht der eigene Wille, sondern ein Zaubertrank ließ Tristan und Isol-
de – unschuldig – in s�ndiger Liebe entbrennen. Aus diesem Grund
konnte K�nig Marke, Isoldes Ehemann, dem Liebespaar wider Willen
am Schluss auch großm�tig verzeihen. (Gabriela Signori, Von der Pa-
radiesehe zur G�tergemeinschaft. Die Ehe in der mittelalterlichen Le-
bens- und Vorstellungswelt, 125)

(113) Jacob (* 1785) und Wilhelm (* 1786) waren die �ltesten S�hne der
Dorothea Grimm, geborene Zimmer, und des Hanauer Juristen und
sp�teren Steinauer Amtmannes Philipp Wilhelm Grimm. In Hanau
brachte Dorothea Grimm insgesamt neun Kinder zur Welt, drei von
ihnen starben im Kleinkindalter. Nach dem Tod des Vaters im Jahr
1796 nahm sich Henriette Philippine Zimmer, die �ltere Schwester
der Dorothea Grimm und Hofdame am landgr�flichen Hof in Kassel,
der Familie an. (www.grimm2013nordhessen.de)

In (112) werden die Referenten Tristan und Isolde zun�chst einzeln (mit ko-
ordinierten NPs) eingef�hrt. Die Autorin k�nnte jeden der beiden mit einer
normalen direkten Anapher wieder aufnehmen, z.B. w�hrend Tristan nicht
weiter dar�ber nachdachte, hatte Isolde doch ein paar Gewissensbisse. Statt-
dessen wird aber aus den beiden Referenten mit dem Liebespaar wider Wil-
len ein einheitlicher Referent gebildet, der im Textweltmodell wie ein einzi-
ges Objekt behandelt werden kann. So folgen dem Textauszug (112) noch
zwei Referenzen auf dieses Objekt (das Liebespaar, das an Trauer starb, den
Liebenden). Wir nennen diese Art der Anaphorik Pluralanaphorik. Der ana-
phorische Ausdruck kann grammatisch im Singular stehen (das Paar, die
Gruppe, die Bande) oder im Plural (die Liebenden, die beiden, die Ge-
schwister). Entscheidend ist, dass mehrere Referenten mittels einer Anapher
zu einem Knoten im Textweltmodell zusammengefasst werden.

In (113) ist es schwierig, den Antezedenten zur Pluralanapher der Familie
im Text zu bestimmen. Insgesamt sind hier zw�lf Personen erw�hnt (die
Grimmschen Eltern, ihre neun Kinder und die Schwester der Mutter). Die Fa-
milie, der die Schwester sich annahm, bestand nicht aus allen eingef�hrten
Personen, sondern nat�rlich nur noch aus den �berlebenden sechs Kindern
und vermutlich auch deren Mutter. Die Referenten, aus denen der Knoten FA-FA-

MILIEMILIE gebildet wird, werden so nicht vorerw�hnt. Die Konstitution des Refe-
renten der Pluralanapher der Familie ist hier also auch eine Sache des Welt-
wissens, dennoch wirkt der Text nicht unklar oder inkoh�rent.

Pronominale Plural-Anaphern zeigen bestimmte konzeptuelle Beschr�n-
kungen: So m�ssen die Referenten entweder derselben ontologischen Kate-
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gorie angeh�ren oder sich in einem gemeinsamen Konzept plausibel zusam-
menfassen lassen (s. hierzu auch Kaup et al. 2002). Vgl.

(114) a) Sigi ging mit Jossi und Eli auf die Promenade. Sie hatten viel Spaß
zusammen.
b) Sigi ging mit Ball und Rollschuhen auf die Promenade. *Sie hatten
viel Spaß zusammen.

Vgl. aber auch:

c) Sigi umarmte den Schimpansen ein letztes Mal. Sie waren dicke
Freunde geworden.

Werfen wir nun einen Blick auf (115) und (116):

(115) Ab bestimmten Korngr�ßen werden die Zwischenr�ume beim Vermi-
schen wichtig. Wenn Sie z.B. 1 m3 groben Kies (oder grobe Steine)
mit 1 m3 Erde vermischen, wird das fertige Gemisch keine 2 m3 erge-
ben, sondern weniger.
(Ratgeber eines Baustoffh�ndlers, www.baustoffe-liefern.de)

(116) [�ber ein seltenes, historisches Automodell] Man nehme die Fahrgast-
zelle des Austin 1800 mitsamt T�ren, lasse bei Farina ein l�ngeres
Heck und eine andere Front entwerfen, implantiere einen Sechszylin-
dermotor und versehe den Wagen mit Heckantrieb. Schließlich gar-
niere man das Ganze mit Kunstledersitzen und einem hydrolastischen
Fahrwerk und fertig ist der Austin 3 litre. (www.sueddeutsche.de)

In diesen Beispielen geschieht noch etwas mehr als die bloße Summierung
mehrerer vorerw�hnter Referenten. Man ben�tigt auch ein dynamisches Ele-
ment, also ein Geschehen oder Handeln, ausgedr�ckt in (115) durch das
Verb vermischen, in (116) durch nehmen, entwerfen lassen, implantieren,
versehen und garnieren. Die jeweiligen Referenten, benannt mit das fertige
Gemisch bzw. das Ganze sind erschließbar aus den vorerw�hnten Einzelbe-
standteilen und den Handlungen, die damit vollzogen werden. Wir spre-
chen hier von Kombinationsanaphern. Dass (116) typische formale Merkma-
le eines Kochrezeptes aufweist (Man nehme…), ist sicherlich eine stilistische
Absicht des Autors. Er spielt mit intertextuellen Bez�gen und will dadurch
den Eindruck vermitteln, das beschriebene Automodell sei aus fertigen Kom-
ponenten zusammengestellt worden wie eine Mahlzeit. Tats�chlich wird
man Kombinationsanaphern h�ufig in instruktiven Textsorten wie Rezepten
oder Bauanleitungen finden.

Einen besonderen Subtyp der textuellen Anaphorik stellen die Komplex-
anaphern (wie Das Ungl�ck in (102)) dar (auch abstract object anaphora
oder situational anaphora genannt). ,Ungl�ck‘ findet sich als semantische In-
formation noch nicht im Antezedenssatz, sondern erst in der Komplexana-
pher. Im Textweltmodell entsteht somit ein ganz neuer konzeptueller Repr�-
sentationsknoten f�r einen abstrakten Textreferenten. Komplexanaphern
nehmen nicht Bezug auf einzelne Referenten, sondern auf komplexe Sach-
verhalte oder Prozesse.
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(117) Was war bloß am 04.10.2012 zur Gemeinderatssitzung in die CDU-
Fraktion gefahren? Da lehnt sie die Aufnahme der Resolution auf die
Tagesordnung ab, obwohl sie sie selbst mit unterschrieben hat. […]
Nichts, gar nichts hat sich in wenigen Tagen so stark ver�ndert, dass
diese Handlungsweise einigermaßen verst�ndlich w�re.
(www.wsdh.de, 05.10.2012)

Diese Handlungsweise ist eine direkte Komplexanapher, ihr Antezedent ist
der gesamte zweite Satz des Textauszugs. Dieser Satz beschreibt den Refe-
renten zum ersten Mal in diesem Text, n�mlich ein bestimmtes Abstim-
mungsverhalten einiger Politiker. Weil dieser Referent ein Geschehen ist,
das zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt an einem ganz bestimmten Ort
stattgefunden hat, ist es nach Kategorien der Semantik ein Ereignis. Weitere
solche Kategorien sind ,Prozess‘ (in der Regel an einen Ort gebunden, aber
nicht auf einen Zeitpunkt beschr�nkt) und ,Zustand‘ (kann, muss aber nicht
auf einen Ort beschr�nkt sein; kann, muss aber nicht, von beschr�nkter Dau-
er sein). Ereignis, Prozess und Zustand sind ,ontologische Kategorien‘; die
Ontologie ist ein Teil der theoretischen Philosophie, die ,Lehre vom Sein‘,
und versucht, konkrete und abstrakte Dinge aller Art zu ordnen. Dies ist
dann auch manchmal f�r die Semantik n�tzlich, wo es darum geht, wie die-
se Dinge benannt werden. (118) und (119) zeigen Beispiele zu Komplexana-
phern mit Prozess- und Zustands-Referenten:

(118) Der Werkstoffbrei wird nochmal zerkleinert, wobei sich die ersten
standfesten Einheiten bilden. Nach diesem ersten wichtigen Quali-
t�tskontrollvorgang kommt der noch unfertige Werkstoff in die erste
S�urebadeinheit […]. In dieser Einheit werden �brig gebliebene Reste
zersetzt und erste harte Vollverbindungen gekn�pft. […]. Auch dieser
Prozess nimmt wieder eine Stunde in Anspruch. [auch m�glich: Auch
dies nimmt wieder eine Stunde in Anspruch. Nicht m�glich: Auch er
nimmt wieder…] (www.stupidedia.org [mit kleineren Rechtschreib-
korrekturen])

Antezedent der Komplexanapher dieser Prozess ist der gesamte vorher zitier-
te Textabschnitt. Es ist eine scherzhaft-technische Beschreibung der Kau-
und Verdauungsvorg�nge einer Kuh. Der Vorgang ist nicht zeitgebunden,
sondern im Prinzip immer wiederholbar.

(119) Wenn man verletzt ist, ist man immer ziemlich alleine. Man kann
nicht ins Geschehen eingreifen und hat das Gef�hl, nicht mehr ben�-
tigt zu werden. […] Ich habe immer nach L�sungen gesucht und ge-
hofft, dass ich bald wieder fit bin. Aber ich wurde nicht so schnell fit.
Dieser Zustand hat mich fast aufgefressen.
(Aus einem Interview mit dem Fußballer Matthieu Delpierre,
www.stuttgarter-zeitung.de, 05.05.2012)

Wie in (119) kann der gesamte zitierte Vortext als Antezedent von dieser Zu-
stand gelten. Mit der Komplexanapher referiert der Sprecher auf seinen Zu-
stand des Verletztseins, wie er vorher ausf�hrlich beschrieben wurde, und
macht den abstrakten und komplexen Sachverhalt dadurch als Textreferent
greifbar.
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Die textuelle Funktion solcher Komplexanaphern ist folgende: Die Ereig-
nisse, Prozesse oder Zust�nde werden durch die S�tze oder l�ngeren Text-
passagen, mit denen sie benannt werden, noch nicht zu Textreferenten, d.h.
sie sind im Textweltmodell noch nicht als klar abgrenzbare, einheitliche Ob-
jekte handhabbar. Dies sieht man daran, dass sie noch nicht mit Personalpro-
nomina wieder aufgenommen werden k�nnen so wie eingef�hrte Personen
oder Dinge. Erst durch die Wiederaufnahme per Komplexanapher entsteht
ein Textreferent, der im Diskurs dann wie ein konkreter Gegenstand behan-
delt werden kann. Danach ist auch eine Referenzkette mit Personalpronomi-
na m�glich. In (118) kann der gerade gebildete Prozess-Referent nun mit
einem Personalpronomen aufgenommen werden, z.B. Wenn er abgeschlos-
sen ist, geht alles von vorne los.

Komplexanaphern leisten aber noch mehr als Bildungen von neuen Text-
referenten. Vgl. die folgenden Beispiele:

(120) a) Kurze Hosen lassen die meisten M�nner einfach ein wenig l�cher-
lich aussehen […]. Wenig bewusst war diese Tatsache dem damaligen
Verteidigungsminister Rudolf Scharping, der sich mit seiner Lebensge-
f�hrtin Gr�fin Pilati im Pool planschend ablichten ließ.
(www.sueddeutsche.de)

Der erste Satz, Antezedent der Komplexanapher diese Tatsache, bezeichnet
einen Zustand. Die Komplexanapher macht daraus einen anderen ontologi-
schen Typ, n�mlich einen Fakt. Der Sprecher legt sich damit explizit auf den
Wahrheitsgehalt des ersten Satzes fest. M�glich w�ren aber auch:

b) Kurze Hosen lassen die meisten M�nner einfach ein wenig l�cherlich
aussehen. Unbeeindruckt von diesem hartn�ckigen Ger�cht ließ sich
der damalige Verteidigungsminister Rudolf Scharping mit seiner Le-
bensgef�hrtin Gr�fin Pilati im Pool planschend ablichten.

Hier hebt die Komplexanapher diesem hartn�ckigen Ger�cht die pragma-
tisch getroffene Annahme auf, dass der Sprecher den ersten Satz f�r wahr
h�lt. Der komplexe Referent wird zur reinen Proposition, also zu einer sehr
abstrakten referenziellen Struktur, die nicht an einen Wahrheitsgehalt ge-
bunden ist. Je nach gedanklicher Welt, in der diese Proposition ge�ußert
wird, k�nnte sie wahr oder falsch sein.

c) Kurze Hosen lassen die meisten M�nner einfach ein wenig l�cherlich
aussehen. Mit dieser boshaften L�ge wollten seine Gegner Scharpings
Ruf besch�digen, obwohl er auf den Poolfotos richtig gut aussah.

In dieser Variante macht die Komplexanapher dieser boshaften L�ge aus
dem Referenten des ersten Satzes einen negierten Fakt, also eine Proposition,
auf deren Falschheit sich der Sprecher festlegt. Dazu ein authentisches Bei-
spiel:

(121) Und wie ist nun unser Bild vom Engel? Engel sehen nach unseren Vor-
stellungen immer bildsch�n aus. Dieser Irrtum hat sicherlich man-
chen f�r mich abgestellten Engel vorbeigehen lassen, ohne dass ich
hingeschaut habe. (www.utopia.forumprofi.de, 02.02.2011)
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Eine Angabe des Wahrheitsgehaltes ist nicht alles, was Sprecher mittels
Komplexanaphern tun k�nnen. Sie dienen auch der Strukturierung des Tex-
tes, etwa indem vorherige Textstellen als These, Vorschlag oder Scherz kate-
gorisiert werden.

(122) „Die einzigen Belgier wohnen im K�nigspalast.“ Dieser Scherz kur-
siert in dem Beneluxland. Damit wird darauf angespielt, dass alle Mit-
glieder der K�nigsfamilie von Kindheit an fließend Niederl�ndisch,
Franz�sisch und Deutsch sprechen – die drei Sprachen des Landes.
(www.finanzen.net)

Dass der erste Satz, der Antezedent der Komplexanapher dieser Scherz, ein
Scherz ist, wird durch die Komplexanapher explizit gemacht.

Zusammenfassend l�sst sich sagen, dass sich Komplexanaphern dadurch
auszeichnen, dass sie sich auf komplexe syntaktische Antezedenten (Anteze-
densfelder; s. Marx 2011) beziehen, abstrakte Textreferenten benennen und
dass ihre Rezeption vom Rezipienten die kognitive Strategie der Komplexbil-
dung verlangt. Mit Komplexanaphern konstituiert man nicht nur, sondern
man kategorisiert auch Textreferenten (z.B. als These, Witz, Vorschlag, als
wahr oder unwahr). Die in der Proposition des Vorg�ngersatzes genannten
Vorg�nge, Sachverhalte oder Zust�nde werden mittels der Komplexanapher
informationell komprimiert (und zus�tzlich oft mit einer spezifischen Eva-
luation; s. hierzu Kap. 6.2) zu einem einheitlichen Text-Referenten zusam-
mengefasst und sprachlich wieder aufgenommen. Komplexanaphern sind
somit ein wesentliches Mittel f�r die Konstruktion von Koh�renz in Texten
jeder Art.

Zusammenfassung

Wie kann man das anhand der Beispiele oben er�rterte Ph�nomen der textuellen
Anaphorik nun im kognitiv-prozeduralen Ansatz theoretisch erkl�ren? Werfen wir zu-
sammenfassend einen Blick auf die Beschr�nkungen, denen die koh�renzetablieren-
de Verwendung von Anaphern unterliegt. Welche Bedingungen m�ssen f�r das er-
folgreiche Verstehen von Anaphern in Texten gegeben sein?
Die erste Voraussetzung ist, dass es im vorherigen Text einen Antezedenten gibt, der
f�r den Leser problemlos auffindbar/identifizierbar ist und der dabei hilft, den ana-
phorischen Ausdruck zu verstehen, d.h. im TWM zu verankern. Damit diese Auffin-
dung problemlos ist, m�ssen die folgenden Bedingungen gegeben sein:
Antezedent und Anapher stehen nicht zu weit auseinander: Der Antezedent-Aus-
druck ist f�r den Rezipienten auf der grammatischen Oberfl�che des Textes pr�sent,
er ist syntaktisch rekonstruierbar, d.h. er befindet sich in der Bewusstseinsspanne des
KZG. Dies ist ein strukturelles Kriterium. Oder der Textreferent ist konzeptuell salient
in der Textwelt und hat damit einen besonderen Status im Arbeitsged�chtnis (AG).
Dann kann er auch nach vielen S�tzen aufgenommen werden. Dies ist ein prozedu-
rales Kriterium.
Antezedent und Anapher stehen in einem plausiblen semantischen oder konzeptuel-
len Verh�ltnis: Entweder ist die Relation zwischen den beiden Ausdr�cken seman-
tisch (z.B. durch Hyperonymie oder Synonymie) oder konzeptuell (durch TWM-spe-
zifische Identit�t/textgebundene Paraphrase) gegeben. Hier handelt es sich um eine
semantisch-konzeptuelle Bedingung. Ausnahme: In der Textwelt gelten andere onto-
logische Regeln; z.B. k�nnen im M�rchen, in Fantasy-Romanen etc. Personen zu
Dingen, Dinge zu Personen werden, s. (75) und (79).
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Typisch (aber nicht notwendig) ist, dass Anapher und Antezedent auf denselben Refe-
renten Bezug nehmen, also die Relation der Koreferenz ausdr�cken. Diese referen-
zielle Bedingung kann aufgehoben werden, wenn statt Referenzidentit�t eine andere
konzeptuell plausible Relation etabliert werden kann.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Murphy (1985), Gundel et al. (1993), Ariel (1990) zum Accessibility-Ansatz, kritisch
dazu Consten (2004: 131–133); Sanford/Garrod (1981) und Garrod (1995) zu direk-
ten und indirekten Anaphern; Consten (2004) zu pronominalen indirekten Anaphern.
Schwarz (2000a, b), Schwarz-Friesel (2007b, 2011) und Schwarz-Friesel/Consten
(2011) ausf�hrlich zu direkten und indirekten Anaphern in Texten; zu Komplexana-
phorik vor allem Marx (2011), aber auch Schwarz-Friesel et al. (2004) und Consten et
al. (2009).
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6. Angewandte Textanalyse

6.1 Auf der Suche nach dem Sinn:
Textsinnerschließung und interpretative Inferenzen

Wenn Lesen sich auch da als nicht bequem erweist,
sei’s ein Begegnen doch mit dieses Geistes Geist.
(Rainer-Maria Rilke)

Bislang haben wir prim�r die wesentlichen Grundlagen der Textlinguistik,
ihre theoretischen Grundannahmen und Methoden er�rtert sowie ihre we-
sentlichen Erkl�rungsans�tze durch die Beschreibung und Analyse diverser
authentischer Beispiele erl�utert. In diesem Kapitel m�chten wir nun exem-
plarisch anhand einiger ausgew�hlter textueller Kommunikationsph�nome-
ne, die in vielen Disziplinen auf die eine oder andere Weise untersucht wer-
den, zeigen, wie die textlinguistische Vorgehens- und Darstellungsweise
helfen kann, diese Ph�nomene wissenschaftlich pr�zise(r) zu fassen und zu
erkl�ren.

Wir haben bereits in den vorangegangenen Kapiteln er�rtert, wie hilfreich
textlinguistische Kenntnisse bei der Besch�ftigung mit Texten aller Art sind;
am Ende dieser Einf�hrung sollen zumindest einige weitere ausgew�hlte
Fallbeispiele skizziert werden, um die interdisziplin�re Relevanz textwissen-
schaftlicher Analysen zu exemplifizieren. Wir konzentrieren uns dabei auf
die Ph�nomene der interpretativen Textsinnerschließung (eine Dimension
der Textanalyse, die traditionell im Mittelpunkt der Literaturwissenschaft
steht), der forensischen Linguistik (wobei dieser Abschnitt von Konstanze
Marx verfasst worden ist), und der Facetten des persuasiven Potenzials von
Texten (die in medien- und kommunikationswissenschaftlichen Untersu-
chungen eine wichtige Rolle spielen). Textlinguistik, so unser Res�mee, ist
weit mehr als die sprachwissenschaftliche Beschreibung grundlegender
Texteigenschaften; Textlinguistik gibt die M�glichkeit, alle funktional und
sozial eingebetteten sprachlichen Ph�nomene der Kommunikation mit Hilfe
ihrer Analysekategorien zu erkl�ren, ihre jeweiligen Spezifika (mit ihrem
Wirkungspotenzial) transparent zu machen und sie exakt zu beschreiben.
Ein wichtiges Anliegen dieses Kapitels ist dabei auch, die Relevanz des Emo-
tionspotenzials von Texten in das Bewusstsein unserer Leser zu r�cken: Die
emotive Dimension von Texten, von Sprache allgemein, wurde (zu) lange
aus der Sprachwissenschaft ausgeklammert, obgleich alle empirischen Un-
tersuchungen seit vielen Jahren eindrucksvoll belegen, wie stark Kognition
und Emotion (nicht nur beim Textverstehen) interagieren und wie sehr die
emotive Komponente von Texten deren Verarbeitung, Speicherung und Wir-
kung beeinflusst (s. hierzu den Text (68) in Kap. 5).

In der Textlinguistik wird Textsinn sehr oft mit Koh�renz gleichgesetzt, so
wie bei deBeaugrande/Dressler (1981), wo Sinn aufgefasst wird „als tats�ch-
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lich durch Textausdr�cke aktiviertes Wissen“ (8) und Koh�renz als „dem Text
zugrundeliegende[r] Sinnzusammenhang“ (88) definiert wird. Koh�renz ist
dementsprechend das „Ergebnis der Bedeutungsaktualisierung, die den
Zweck der ,Sinn-Erzeugung‘ verfolgt“ (117). Doch Koh�renz und Textsinn
sind zwei voneinander zu unterscheidende Ph�nomene und eine Gleichset-
zung dieser beiden Ph�nomene nivelliert wichtige Dimensionen von Text-
verstehensprozessen, textueller Kompetenz und Interpretation. Auch nicht-
koh�rente Texte sind mit entsprechendem kognitiven Aufwand und unter Be-
r�cksichtigung eines bestimmten Kontextes interpretierbar, wir k�nnen
ihnen zumindest einen globalen Sinn zusprechen, obgleich sie inkoh�rent
und auf den ersten Blick v�llig unverst�ndlich erscheinen (s. hierzu z.B. die
Beispiele in 5.1 und 5.3).

Die Menge der koh�renten Texte ist also nicht identisch mit der Menge
der interpretierbaren Texte. Wir unterscheiden daher terminologisch und de-
finitorisch zwischen Koh�renz und Textsinn (s. hierzu ausf�hrlich Schwarz-
Friesel 2006): Solange keine gravierenden Koh�renzbr�che im Text anzutref-
fen sind, verl�uft der Vorgang der Koh�renzetablierung beim Lesen unbe-
wusst und automatisch und wird von unserer textuellen Kompetenz gesteu-
ert (s. 5.2 und 5.3).

Der Textsinn ist dagegen eine der gesamten Textstruktur �bergeordnete
konzeptuelle Auslegungsvariante, die auch die Hauptfunktion des jeweili-
gen Textes erfasst. Bei einem Gedicht �ber den Herbst z.B. wie in (57) und
(58) in Kap. 5 steht die �sthetische, die poetische Funktion im Vordergrund,
bei einem politischen Gedicht wie (55) zu Kap. 6.2 im Onlinematerial
kommt die aufkl�rende, die agitative oder persuasive Funktion hinzu. Der
Textsinn ergibt sich somit aus der kommunikativen Funktion in Verbindung
mit der hierarchieh�chsten konzeptuellen Makroproposition. Bsp. (50) in
Kap. 5 kann man dementsprechend den Textsinn ,Trabbi-Witz, der Heiter-
keit durch das L�cherlichmachen dieser Automarke ausl�sen will‘ zuspre-
chen, dem Arp-Gedicht (15) in Kap. 2.1 z.B. ,dadaistisches Gedicht, das mit-
tels einer surrealistischen Sprache ungew�hnliche Sinneseindr�cke in der
Nacht vermittelt‘. Bei diesen beiden Beispielen sieht man sehr deutlich, dass
manchen Texten wesentlich schwerer ein bestimmter Textsinn zuzuordnen
ist als anderen.

Den Textsinn zu bestimmen, ist oft nicht nur von unserer textuellen Kom-
petenz abh�ngig, sondern auch von enzyklop�dischem Spezial- und Fach-
wissen, der Ber�cksichtigung von Textsortenwissen sowie bewusst und
kontrolliert eingesetzten kognitiven Interpretationsstrategien. In der Alltags-
kommunikation m�ssen wir solche Interpretationen in der Regel gar nicht
leisten: Niemand w�rde z.B. auf die Idee kommen, bei einer Aufbauanlei-
tung, einem Kassenzettel oder einem Protokoll nach dem ,tieferen Sinn‘ zu
fragen, nach der kommunikativen Funktion zu suchen, da diese auf der
Hand liegt. Interpretative Prozesse laufen aber bei der Rezeption und Analy-
se von literarischen Texten ab. Eine Interpretation geht als kognitiver Prozess
weit �ber die bloße Bedeutungszuordnung und Koh�renzetablierung hinaus.
Koh�renzetablierung ist als Prozess der Kontinuit�tserkennung beim Textver-
stehen daher von der Interpretation als Prozess der Sinnerkennung abzu-
grenzen. Die Sinnerkennung bei Literatur kann entweder als Rekonstruktion
der potentiellen Autoren-Illokution erfolgen (nach dem klassischen Credo
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der werkimmanenten Auslegung ,Was will der Autor uns mit diesem Text sa-
gen‘) und/oder als Sinnerzeugung, d.h. als Konstruktion einer m�glichen,
plausiblen Auslegungsvariante im Rahmen des Interpretationspotenzials des
Textes. In der Literaturwissenschaft wird die zuletzt genannte Dimension vor
allem seit den Arbeiten der Rezeptions�sthetik ber�cksichtigt, einem Ansatz,
der die aktive Rolle des Lesers bei der Auslegung von literarischen Texten be-
tont. Vgl. auch: „Denn interpretieren heißt: ,sagen, was dies oder jenes f�r
mich bedeutet“ (Bauriedl 1984: 75).

Trotz aller Kreativit�t und Variabilit�t beim Interpretieren sind auch hier
durch den Text selbst gewisse Grenzen gesetzt: Ein Stadtgedicht wie (38)
oder ein Gedicht wie (37), beide in Kap. 5 im Onlinematerial, k�nnen
schwerlich als ,Anleitung zur Sterbehilfe‘ oder ,metaphorisch ausgedr�ckte
Bew�ltigung des Alters‘ interpretiert werden.

Ziel des Textverstehens ist es immer, Sinn zu erzeugen. Diese Sinnerzeu-
gung verl�uft nach dem Prinzip der Sinnsuche (von H�rmann 21994 etwas
irref�hrend das Prinzip der Sinnkonstanz genannt): Der Rezipient wird alle
Informationen und geistigen Schlussfolgerungen benutzen, um dem Text
einen Sinn zu verleihen. Meist geschieht auch dies automatisch. Wie wir be-
reits in den Kap. 5.1, 5.3 und 5.4 gesehen haben, gibt es jedoch zahlreiche
Texte im Bereich der Literatur, die weder koh�siv noch koh�rent sind und
sich einer schnellen Sinnzuschreibung entziehen. Dennoch akzeptieren wir
sie als Texte, die mit einer Intention produziert wurden und versuchen, ihnen
einen bestimmten globalen Sinn zuzusprechen. Wir nehmen an, dass sich
der Produzent relevant ge�ußert und eine bestimmte Intention mit dem spe-
zifischen Text verfolgt hat. Also werden wir versuchen, das jeweilige sprach-
liche Gebilde als thematisch relevant und kommunikativ sinnvoll zu in-
terpretieren, sei es auch noch so seltsam, sei es auch ungrammatisch,
semantisch kryptisch und referenziell ambig.

Die Suche nach der Relevanz und nach dem kommunikativen Sinn im
Prozess der Textrezeption entspricht der Interpretation des Textes. Die Kons-
truktion von lokaler und globaler Koh�renz kann dabei maßgeblich helfen,
sie ist jedoch keine notwendige Voraussetzung. Um den Sinn eines Textes zu
erschließen oder zu konstruieren, m�ssen wir interpretative Inferenzen zie-
hen. Diese Prozesse laufen nicht auf der lokalen, der Mikrostrukturebene
eines Textes ab (wie wir sie anhand der referenziellen Unterspezifikation in
4.3 beschrieben haben), sondern auf der hierarchieh�chsten Ebene, der
h�chsten Makrostruktur des Textes ab (s. hierzu 5.4). Bei den Buddenbrooks
etwa gibt der Untertitel Untergang einer Familie als oberste Makroproposi-
tion des Autors eine wichtige �bergeordnete Sinnlesart vor. Auf der Basis die-
ser globalen Information k�nnen dann weitere Sinnkonstruktionen erfolgen.
Die kognitive Regel ,abstrahiere‘ spielt bei interpretativen Prozessen eine
maßgebliche Rolle. Weltwissens- und inferenzgesteuerte Generalisierungen
auf der Basis der Textstruktur f�hren zu einer (oder mehreren) Sinnauslegun-
g(en).

Oft gibt uns der Titel eine kognitive Dom�ne, die hilft, den Text zu inter-
pretieren (s. hierzu bereits 5.4):
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(1) H�lfte des Lebens

Mit gelben Birnen h�nget
Und voll mit wilden Rosen
Das Land in den See,
Ihr holden Schw�ne
Und trunken von K�ssen
Tunkt Ihr das Haupt
Ins heilign�chterne Wasser.

Weh mir, wo nehm’ ich, wenn
Es Winter ist, die Blumen, und
Wo den Sonnenschein
Und Schatten der Erde?
Die Mauern stehn
Sprachlos und kalt, im Winde
Klirren die Fahnen.
(Friedrich H�lderlin, H�lfte des Lebens)

Dieses Gedicht von H�lderlin (1803 verfasst) weist insgesamt kaum Koh�-
renz auf: In der ersten Strophe wird �ber Sinnesadjektive und Nomina, die
Fr�chte und Blumen bezeichnen, eine Landschaftsbeschreibung im Sp�t-
sommer gegeben. Die NPs gelbe Birnen und wilden Rosen vermitteln Sin-
neseindr�cke, die das Reifen und Bl�hen der Natur in den Mittelpunkt stel-
len. Gewisse surreale und sakrale Z�ge fließen in diese referenzielle
Dom�ne ein: Holde Schw�ne, die wie Personen angesprochen werden und
trunken von K�ssen sind, das heilign�chterne Wasser enth�lt semantisch
eine Antonymie. Insgesamt entsteht jedoch der Eindruck, dass sich das lyri-
sche Ich gef�hlsm�ßig in einem sch�nen und angenehmen Zustand befindet.
In der zweiten Strophe erfolgt ein radikaler Wechsel, sowohl in der Beschrei-
bung als auch im Gef�hlsausdruck: Exklamativ erfolgt eine Klage (Weh mir),
die Sorge und Furcht vor der Zukunft verr�t. Der Eintritt des Winters wird als
ein desolater Mangelzustand antizipiert, der sich durch das Fehlen von Licht
und W�rme auszeichnet, die f�r jede Form des Lebens existenziell sind. Kalt
und sprachlos sind Eigenschaften, die mit dem Tod assoziiert werden.
Nimmt man die Information der �berschrift, ergibt sich globale Koh�renz:
Die beiden H�lften des Lebens werden kontrastiv mittels der Metaphern
Sommer und Winter beschrieben, das �lterwerden als Ann�herung an den
Tod, als das Ende des Lebens dargestellt. Die oberste Makroproposition l�sst
sich somit als ,Furcht vor dem Alter und vor dem Tod‘ fassen.
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Ein ganz anderer Text liegt mit (2) vor:

(2) Collage nach Oskar Pastior

Dieser Text, der in Anlehnung an einen Text von Oskar Pastior konzipiert
wurde, ist f�r den Rezipienten sowohl hinsichtlich Koh�renz als auch Sinn-
zuordnung kompliziert, da hier in einem Text gleich mehrere, ganz verschie-
dene Texte unterschiedlicher Textsorten in einer Art Collage zusammenge-
f�gt sind. Diese neben- und �bereinanderstehenden Texte durchbrechen die
Regeln der uns bekannten Superstrukturen und bieten auf zwei Buchseiten
viele heterogene Informationen mit unterschiedlichen Strukturen. Nach der
Rezeption stellt sich die Frage, was diese Darbietung verwirrender Eindr�cke
zu bedeuten hat, welche Intention damit realisiert werden soll. Auch hier
gibt der Titel als Makroproposition eine Interpretationshilfe: Augen auf bzw.
im Original Jalousien aufgemacht aktiviert die kognitive Dom�ne BLICKBLICK AUSAUS

DEMDEM FENSTERFENSTER. Ein TWM wird aktiviert, in dem die verschiedenen Informa-
tionseinheiten dieser Dom�ne global koh�rent untergeordnet werden.
Durch die Regel der Abstraktion und das Wissen, das die Texte von Oskar
Pastior sich stets besonders durch Sprachspielereien und -experimente aus-
zeichnen, entsteht als m�gliche Textsinnvariante ,Sprachspielerische Prosa,
die mittels verschiedener Textsortenexemplare den Strom von m�glichen
Eindr�cken auf den Geist vermittelt‘.

Bei (3) bietet die Semantik des Titels, anders als bei (1) und (2) keine ent-
scheidende Makroproposition, die bei der Textsinnfindung hilft.
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6.1 Auf der Suche nach dem Sinn: Textsinnerschließung und interpretative Inferenzen

(3) N�rdlicher Juni

Die N�chte haben ihre
Eigenschaften verloren:
Weiße Stufen die
Horizonte mit
Rostroten T�chern.
Wer hier hinaufspringt
Kann gl�cklich werden.
Dreimal rufe ich dich aber
Du bist nicht
Auf Erden.
(Sarah Kirsch, N�rdlicher Juni)

Zwar gibt N�rdlicher Juni eine referenzielle Einordnungsinstanz und ge-
w�hrleistet damit globale Koh�renz, aber um den �bergeordneten Sinn des
Gedichtes zu erfassen oder zu konstruieren, m�ssen weitere, bewusste Pro-
zesse bem�ht, interpretative Inferenzen gezogen werden. Strategiegeleitet
k�nnen hierbei Kenntnisse �ber Entstehungszeitpunkt und Kontext des Tex-
tes, die Biographie der Autorin, �ber andere Werke von Sarah Kirsch hinzu-
gezogen werden. Letztlich fließt auch das gesamte Vorwissen des Rezipien-
ten, seine Erfahrungs- und Einstellungswelt, seine Motivation, sich auf den
Text intensiver einzulassen, eine entscheidende Rolle.

Koh�renzetablierung und Sinnzuordnung m�ssen keineswegs hinterei-
nander, sondern k�nnen auch zeitlich parallel ablaufen, d.h. w�hrend des
Textverstehens beginnt auch gleichzeitig f�r die bereits gelesenen Textteile
eine �bergeordnete Sinnsuche (wenngleich die meisten bewussten Interpre-
tationsaktivit�ten in der literaturwissenschaftlichen Praxis nach der Textre-
zeption beginnen). Die Textlinguistik kann insbesondere im didaktischen
Bereich der Literaturanalyse mit ihren pr�zisen Beschreibungs- und Erkl�-
rungskategorien helfen, f�r unterschiedliche Prozesse und Analyseschritte
beim Textverstehen und Interpretieren zu sensibilisieren und den Vorgang
der Textsinnzuordnung explanativ transparenter zu machen.

Dadurch kann auch eine Br�cke zwischen den oft als separat empfunde-
nen Disziplinen Linguistik und Literaturwissenschaft geschlagen werden,
und Methoden einer integrativen Textwissenschaft k�nnen ihre Anwendung
finden.

Zusammenfassung

Verstehen und Interpretieren sind voneinander als kognitive Prozesse zu unterschei-
den, ebenso Koh�renz, als konzeptuelle Kontinuit�t und Textsinn, als Erstellung einer
Auslegungs-, einer der Textstruktur �bergeordneten konzeptuellen Deutungsvariante.
Interpretative Inferenzen basieren auf der hierarchieh�chsten Makroproposition und
erzeugen den Textsinn auf dieser Basis unter Ber�cksichtigung der prim�ren Funktion
des Textes. Vom Rezipienten werden im Prozess der Sinnsuche alle ihm zur Verf�-
gung stehenden textuellen, situativen, enzyklop�dischen Informationen benutzt, um
das Ziel der Textsinnkonstruktion zu erreichen. Der Rezipient ber�cksichtigt dabei
die Funktion des Textes und versucht (wenn m�glich), die mutmaßliche Absicht des
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Sprachproduzenten zu rekonstruieren. Unabh�ngig von dieser Autorenintentionsre-
konstruktion haben literarische Texte aber auch das Potenzial, f�r den Rezipienten
eine subjektive Sinnauslegung bereit zu halten. Die Textlinguistik kann zeigen, wie
durch eine Interaktion von textinternen Informationen und textexterner kognitiver Ak-
tivit�t eine solche Sinnzuordnung entsteht.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Jakobson (1979) als Klassiker zur poetischen Funktion von Sprache; H�rmann
(21994) zum Prinzip der Sinnkonstanz (bei uns: Sinnsuche), Fix (2003) zum Verh�lt-
nis von Linguistik und Literaturwissenschaft, Schwarz-Friesel (2006) zur Unterschei-
dung von Koh�renz und Textsinn, Textverstehen und Textinterpretation; Gardt (2007)
zur Interpretation aus linguistischer Sicht. Winkler (2011) und Winkler et al. (2010)
zu didaktischen Aspekten der Textanalyse.

6.2 Perspektivierung und Evaluierung

„Doch, es gibt die Welt da draußen. Aber Sie sind nie dort gewesen, nicht
mal zu Besuch. Der einzige Ort, an dem Sie je waren, ist in Ihrem Kopf.“
(Stephen Macknick, Neurowissenschaftler, Barrow Neurological Center,
Phoenix, WDR-Sendung „Die Macht des Unbewussten“ vom 09./
16.12.2011)

Jeder Text stellt einen referenziellen Sachverhalt immer perspektiviert dar
(siehe hierzu Kap. 4). Dies ergibt sich zwingend, denn Wahrnehmung und
Versprachlichung der wahrgenommenen Eindr�cke ist immer subjektiv und
erfolgt damit stets durch eine spezifische Perspektive, die eine Person, ein
Objekt oder ein Ereignis vom Blickwinkel des Betrachters aus erfasst. Pers-
pektivierung ist somit als ein grundlegendes Prinzip im kognitiven System
des Menschen angelegt. Perspektivierung spiegelt sich maßgeblich in Texten
wider und l�sst sich dort als sprachliches Ph�nomen in seinen diversen Ma-
nifestationen untersuchen (s. Klein/von Stutterheim 2007, K�ller 2004). Ein
Textproduzent hat stets sehr viele M�glichkeiten, seine Sicht der Dinge, also
seine Konzeptualisierung und seine Einstellung zu einem Sachverhalt zu
verbalisieren. Durch den Einsatz spezifischer W�rter und informationsstruk-
tureller Mittel kann er eine bestimmte Perspektive explizit (z.B. mittels sin-
nesausdr�ckender Lexeme) oder implizit (z.B. durch das Auslassen von In-
formationen bei gleichzeitiger Fokussierung bestimmter Aspekte oder durch
Implikaturen) vermitteln (Schwarz-Friesel 22013: 214 ff.).

Eine perspektivierte Verbalisierung referenzialisiert also selektiv bestimm-
te Aspekte eines Sachverhalts auf eine spezifische Weise und f�hrt somit zu
einem TWM, das eine sehr eigene Realit�t abbildet. Dabei k�nnen die spezi-
fischen Referenzialisierungen von Ereignissen beim Rezipienten Konzeptua-
lisierungen von EREIGNISSENEREIGNISSEN (d.h. Vorstellungen von Ereignissen) erzeugen.
Diese mentalen Realit�tskonstrukte werden oft als wahr, als objektiv und au-
thentisch ausgegeben. Dadurch, dass sprachliche Strukturen perspektivisch
bestimmte Sichtweisen, Deutungsmodelle und sogar Weltbilder transportie-
ren und kreieren, die Gedanken und Gef�hle von Rezipienten lenken und
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bestimmen k�nnen, haben Texte ein enormes Macht- und Beeinflussungspo-
tenzial (s. hierzu Kap. 6.4 zu Persuasion).

Da Perspektivierung allen Texten inh�rent ist, spielt dieses Ph�nomen ent-
sprechend auch in allen Textsorten eine entscheidende Rolle. In der Literatur
wird z.T. die bewusst eingesetzte Perspektivierung als Strategie benutzt, um
auf die Konstruiertheit von scheinbar objektiven Realit�ten kritisch hinzu-
weisen und das Konzept von Wahrheit zu reflektieren. Kaum ein Text aus
der Weltliteratur stellt die Fragilit�t und Doppeldeutigkeit von Realit�t so in
den Vordergrund wie Kafkas Auf der Galerie, in dem zwei v�llig unter-
schiedliche Versionen eines außersprachlichen Sachverhalts in einem Text
miteinander verbunden werden:

(4) Auf der Galerie
Wenn irgendeine hinf�llige, lungens�chtige Kunstreiterin in der Manege
auf schwankendem Pferd vor einem unerm�dlichen Publikum vom peit-
schenschwingenden erbarmungslosen Chef monatelang ohne Unterbre-
chung im Kreise rundum getrieben w�rde, auf dem Pferde schwirrend,
K�sse werfend, in der Taille sich wiegend, und wenn dieses Spiel unter
dem nichtaussetzenden Brausen des Orchesters und der Ventilatoren in
die immerfort weiter sich �ffnende graue Zukunft sich fortsetzte, beglei-
tet vom vergehenden und neu anschwellenden Beifallsklatschen der
H�nde, die eigentlich Dampfh�mmer sind – vielleicht eilte dann ein jun-
ger Galeriebesucher die lange Treppe durch alle R�nge hinab, st�rzte in
die Manege, rief das: Halt! durch die Fanfaren des immer sich anpassen-
den Orchesters.
Da es aber nicht so ist; eine sch�ne Dame, weiß und rot, hereinfliegt,
zwischen den Vorh�ngen, welche die stolzen Livrierten vor ihr �ffnen;
der Direktor, hingebungsvoll ihre Augen suchend, in Tierhaltung ihr ent-
gegenatmet; vorsorglich sie auf den Apfelschimmel hebt, als w�re sie sei-
ne �ber alles geliebte Enkelin, die sich auf gef�hrliche Fahrt begibt; sich
nicht entschließen kann, das Peitschenzeichen zu geben; schließlich in
Selbst�berwindung es knallend gibt; neben dem Pferde mit offenem
Munde einherl�uft; die Spr�nge der Reiterin scharfen Blickes verfolgt;
ihre Kunstfertigkeit kaum begreifen kann; mit englischen Ausrufen zu
warnen versucht; die reifenhaltenden Reitknechte w�tend zu peinlichs-
ter Achtsamkeit ermahnt; vor dem großen Salto mortale das Orchester
mit aufgehobenen H�nden beschw�rt, es m�ge schweigen; schließlich
die Kleine vom zitternden Pferde hebt, auf beide Backen k�ßt und keine
Huldigung des Publikums f�r gen�gend erachtet; w�hrend sie selbst, von
ihm gest�tzt, hoch auf den Fußspitzen, vom Staub umweht, mit ausge-
breiteten Armen, zur�ckgelehntem K�pfchen ihr Gl�ck mit dem ganzen
Zirkus teilen will – da dies so ist, legt der Galeriebesucher das Gesicht
auf die Br�stung und, im Schlußmarsch wie in einem schweren Traum
versinkend, weint er, ohne es zu wissen. (Franz Kafka, Auf der Galerie)

In dieser kurzen Erz�hlung stehen unmittelbar untereinander im Text zwei
Realit�tsperspektiven ein und desselben Ereignisses. Im ersten Teil erh�lt der
Leser die realistische Variante von dem Auftritt einer Kunstreiterin im Zirkus,
schonungslos deckt die Referenzialisierung die miserable Arbeitssituation
auf. Im zweiten Teil dagegen erscheint das Ereignis aus der Perspektive der
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Zirkusbesucher, denen eine gekonnt inszenierte Illusion vorgespielt wird.
Dass die Galeriebesucher hinter dem sch�nen Schein unbewusst die Wahr-
heit ahnen und damit die Verlogenheit der Inszenierung f�hlen, wird (refe-
renziell unterspezifiziert) am Ende zumindest angedeutet.

Der folgende politische Witz aus der NS-Zeit ist ein weiteres Beispiel f�r
einen Text, der zwei kontr�re Perspektiven in einem TWM referenzialisiert:

(5) 1934 im Zirkus Sarrasani: Ein br�llender L�we springt aus der Manege in
den Zuschauerraum auf eine Gruppe Kinder zu. Panik. Beherzt springt
ein junger Mann dazwischen und schl�gt dem gef�hrlichen Raubtier mit
einem Stuhl auf den Kopf. Dieser sinkt bewusstlos zu Boden. Ein anwe-
sender Reporter eilt herbei: „Sie sind ein Held! Wie ist Ihr Name?“
„Moishe Cohen“. Am n�chsten Tag steht im V�lkischen Beobachter:
„Frecher Judenl�mmel verletzt edles Tier.“

Mit solchen Witzen f�hrten in der NS-Zeit Kritiker des Regimes die Absurdi-
t�t des ideologisch gepr�gten Hasses auf Juden vor Augen. Aus einer mutigen
Heldentat wird das Delikt der Tierverletzung. F�r den modernen Leser von
heute erschließt sich dieser NS-kritische Textsinn nur, wenn entsprechendes
Weltwissen �ber die historische Phase des Nazi-Regimes bekannt ist: So
muss der Rezipient z.B. wissen, dass der V�lkische Beobachter das prim�re
Publikationsorgan und Sprachrohr der rassistischen und antisemitischen Na-
tionalsozialisten war und dass Judenfeindschaft zum allumfassenden Welt-
bild geh�rte, die alle Ebenen des sozialen Lebens pr�gte. Bekannt muss auch
sein, dass Moishe Cohen ein typisch j�discher Name ist. Nur auf der Basis
dieser Kenntnisse kann die Pointe, kann der Textsinn dieses politischen Wit-
zes inferiert werden.

(6) vermittelt ebenfalls zwei Perspektiven:

(6) Wer solche totalit�ren Praktiken aufdeckt, ist nat�rlich ein Verr�ter und
Staatsfeind Nummer eins. N�mlich f�r die �berwacher. F�r alle Men-
schen, denen ihre Individualit�t, ihre Privatheit, ihre Freiheit noch etwas
bedeutet, ist Edward Snowden ein Wohlt�ter der Menschheit.
(Peter Zudeick: Edward Snowden: Staatsfeind oder Wohlt�ter,
www.radiobremen.de)

Die Funktion dieser Zusammenstellung ist es, Kritik an der Haltung und
Handlung der USA in Bezug auf ihre �berwachungs- und Abh�rstrategien
zu vermitteln: Die kontrastive Darstellung gibt zun�chst die Sicht der USA.
Diese Perspektive wird aber ironisch vermittelt. Die Distanzhaltung des
Sprachproduzenten wird durch das Lexem totalit�r transparent. Seine eigene
Meinung kommt erst im zweiten Teil des Textes zum Ausdruck.

In (7) wird nur eine Sicht auf einen komplexen Sachverhalt (die wirtschaft-
liche Lage Deutschlands 2005) vermittelt. Die perspektivierte Darstellung
fokussiert durch die Aufz�hlung von M�ngelzust�nden (arbeitslos, �berholt,
zu wenig etc.) und den hyperbolischen Intensivierungsausdruck nie da ge-
wesenen den Ernst der Lage (aus der Sicht des Sprachproduzenten):

(7) Unser Land steht vor gewaltigen Aufgaben. Unsere Zukunft steht auf
dem Spiel. Millionen von Menschen sind arbeitslos, viele seit Jahren.
Die Haushalte des Bundes und der L�nder sind in einer nie da gewese-
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nen kritischen Lage. Die bestehende Ordnung ist �berholt. Wir haben zu
wenig Kinder, und wir werden immer �lter. Und wir m�ssen uns im welt-
weiten, scharfen Wettbewerb behaupten. In dieser ernsten Situation
braucht unser Land eine Regierung, die ihre Ziele mit Stetigkeit und mit
Nachdruck verfolgen kann. (Horst K�hler, Fernsehansprache zur Aufl�-
sung des Bundestages in Berlin, 21.07.2005)

Die Komplexanapher dieser ernsten Situation fasst die einzelnen Propositio-
nen komprimiert evaluierend zusammen. Auch im allt�glichen Sprachge-
brauch sind Texte auf der lexikalischen Ebene stark gepr�gt von Perspektivie-
rungen: F�r ein und dasselbe Objekt k�nnen unterschiedliche Ausdr�cke
zur Benennung benutzt werden (Hund, K�ter, Fiffi, Vieh; s. hierzu bereits
4.1).

Wir sehen an diesen Lexemen, dass Perspektivierung mit Evaluierung in
einer engen Symbiose steht. Evaluierung liegt vor, wenn im Text explizit
und/oder implizit eine Bewertung zu einer Person, einem Sachverhalt oder
Ereignis aus Produzentenperspektive vermittelt wird. Evaluierungen basieren
immer auf Einstellungen, d.h. konzeptuellen Bewertungsrepr�sentationen
hinsichtlich bestimmter Referenzbereiche. Es sind kognitive Bestandteile der
Emotion des Menschen, die als komplexes, mehrdimensionales Bewertungs-
system gesehen wird. In der kognitiven Linguistik wird keine strikte Tren-
nung von Emotion und Kognition vorgenommen, sondern eine wechselseiti-
ge Beeinflussung angenommen. Kognitive Prozesse zeichnen sich generell
dadurch aus, dass sie eine bewertende Dimension beinhalten, emotionale
Einstellungen determinieren alle Kategorisierungs-, Entscheidungs- und
Handlungsprozesse. Diese Annahme entspricht neuesten empirischen For-
schungsergebnissen aus der Neurowissenschaft: Kognition und Emotion ste-
hen in einem wechselseitigen Abh�ngigkeitsverh�ltnis. Kognition, als die
Gesamtheit der geistigen Aktivit�ten, wird maßgeblich von emotionalen
Strukturen und Prozessen begleitet oder determiniert (s. Schwarz-Friesel
22013: Kap. 4). Diese Erkenntnis ist auch f�r die Textverarbeitungsforschung
von Relevanz: Lange Zeit konzentrierte man sich in der Leseforschung aus-
schließlich auf die rein kognitiven Prozesse beim Textverstehen und klam-
merte die emotionalen Faktoren kategorisch aus. Mit der emotiven Wende
hat sich dies ge�ndert: Erforscht wird nun auch seit Jahren die affektive Di-
mension des Lesens (s. u.a. Hielscher 2003, Schrott/Jacobs 2011). Dass das
Lesen von Texten auch ein emotionaler Prozess ist, leuchtet intuitiv sofort
ein: Wir erleben je nach Text Spannung, Aufregung, Langeweile, Wut oder
Freude, entwickeln Mitleid und Empathie oder Abneigung. Texte informie-
ren nicht nur, sie bewegen uns, r�hren uns zu Tr�nen, machen uns gl�cklich.
Texte mit emotional bewegenden Themen werden schneller gelesen, besser
und l�nger behalten als neutrale Texte. Als emotional eingestufte Texte wer-
den zudem bei gleichem kognitiven Schwierigkeitsgrad als besser verst�nd-
lich eingestuft als Texte ohne diese affektive Dimension. Wann aber ist ein
Text emotional f�r uns? Angesichts der enormen Bandbreite reaktiver M�g-
lichkeiten auf der Rezipientenseite in Bezug auf einen Text scheint es
schwierig, diese Frage wissenschaftlich zu beantworten. Das textuelle Emo-
tionspotenzial l�sst sich jedoch pr�zise mittels linguistischer Kategorien als
textinh�rente Eigenschaft beschreiben: Auf der lexikalischen Ebene tragen
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emotionsausdr�ckende und -darstellende Lexeme (Interjektionen wie Ach,
pejorative W�rter wie flennen, Penner, emotionsbezeichnende Lexeme wie
Wut, hassen, gl�cklich etc.) dazu bei, das Emotionspotenzial eines Textes zu
erh�hen. Auf der syntaktischen und satz�bergreifenden Ebene spielen infor-
mationsstrukturelle Aspekte und anaphorische Verweise mit evaluativen In-
formationen eine wichtige Rolle. Das Emotionspotenzial eines Textes konsti-
tuiert sich durch die Menge aller Informationen, die prinzipiell besonders
geeignet sind, Leser zu emotionalisieren. Es ist aber, wie gesagt, nur ein Po-
tenzial, das als solches lediglich die prinzipielle M�glichkeit f�r eine emo-
tionale Wirkung beinhaltet. Das Emotionspotenzial ist nicht identisch mit
der Emotionalisierung, d.h. dem individuellen Prozess, der bei einem Rezi-
pienten durch einen Text ausgel�st wird. Ein Text mit einem nachweislich
hohen Emotionspotenzial kann bei einem Rezipienten emotionalisierend,
bei einem anderen aber nicht wirken. Die empirische Rezeptionsforschung
zu Trivial- und Heftchenliteratur zeigt z.B., wie ein „Arztroman“ bestimmte
Lesergruppen gef�hlsm�ßig und identifkationsbildend hoch emotional an-
spricht, der bei andern Lesern nur Langeweile, Belustigung oder kritische
Abwehr erzeugt. Texte mit einem niedrigen Emotionspotenzial k�nnen man-
che Leser hingegen sogar st�rker emotionalisieren als Texte mit einem hohen
Emotionspotenzial.

Die Interaktion von Perspektivierung und Evaluierung, die sich kognitiv
und sprachlich kaum strikt trennen lassen, da jede Perspektivierung immer
auch eine gewisse Evaluierung beinhaltet, tr�gt maßgeblich zum Emotions-
potenzial eines Textes bei. Insbesondere Spezifikations- und Komplexana-
phern sind wichtige Vertextungsmittel, um komprimiert evaluierende Infor-
mationen zu vermitteln.

Dabei geben Anaphern Evaluierungen zu einzelnen Objekten oder Perso-
nen, wie in (8) und (9):

(8) Friedrich betrat mit den Herren das Rauchzimmer. Er hatte in dem Spre-
cher1 bereits den Mann ohne Arme erkannt. Dieser Kr�ppel1 war, wie
Friedrich sp�ter durch Hahlstr�m erfuhr, weltbekannt. (Gerhard Haupt-
mann, Atlantis, 440 f.)

(9) [Maria Sterzer:] Der Amelie ist es nicht gut gegangen. Die ist beim Dan-
ner1 gar nicht gut behandelt worden. Zum Essen hats fast nichts gekriegt
von dem alten Geizhals1 und arbeiten hats m�ssen wie ein Ochse. (An-
drea Maria Schenkel, Tann�d, 81)

Komplexanaphern fassen komprimiert ganze Sachverhalte wieder auf und
bewerten sie (s. hierzu bereits Kap. 5.5).

(10) In der Astrid-Lindgren-Straße im M�nchener Stadtteil Riem filmten
Schweigh�fer und sein Produktionsteam am vergangenen Donners-
tagabend Szenen f�r den Film „Vaterfreuden“. Seine Begeisterung f�r
das Filmset wurde einem vietnamesischen Jungen, der gemeinsam mit
seiner Familie dort in einer Wohnung lebte und mit seinen beiden Br�-
dern aus einem Fenster zuschaute, zum Verh�ngnis: Offenbar war das
Kind auf das Fensterbrett geklettert, um besser sehen zu k�nnen, verlor
aber den Halt – und st�rzte ganze zehn Meter tief auf die Straße. Die
schweren Kopfverletzungen des Jungen wurden direkt vom Notarzt be-
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handelt, noch vor Ort wurde er reanimiert und anschließend per Hub-
schrauber auf die Intensivstation eines nahegelegenen Krankenhauses
gebracht. Doch alle Hilfe kam zu sp�t: Vier Stunden sp�ter erlag der
Junge dort seinen schweren Verletzungen. Matthias Schweigh�fer und
der Rest der Film-Crew sind selbstverst�ndlich tief betroffen �ber diese
Trag�die: […] (www.promiflash.de)

Die Komplexanapher diese Trag�die leistet eine – wenn auch nicht �berra-
schende – Bewertung des komplexen, abstrakten Textreferenten. Dieser
Textreferent wird eingef�hrt in einem l�ngeren Bericht, der sp�testens mit
dem zweiten Satz des Textauszugs beginnt (die Dreharbeiten selbst, die der
erste Satz erw�hnt, geh�ren nicht unbedingt zur Trag�die dazu). Die Ge-
samtheit der geschilderten Ereignisse werden nicht nur zu einem einheitli-
chen Referenzobjekt zusammengefasst, sondern auch als Trag�die evaluiert,
wobei diese Evaluation aus der Perspektive des Autors und nicht der Beteilig-
ten zu kommen scheint. In (11) dagegen wird eine Evaluation mitzitiert:

(11) Das Straßenverkehrsamt des Landkreises Vorpommern-Greifswald
schließt am Dienstag, 31. Januar, und am Mittwoch, 01. Februar 2012,
ganzt�gig die Zulassungsstellen an den Standorten Pasewalk und An-
klam. Die Mitarbeiter ben�tigen diese zwei Tage, um die Ausgabe der
neuen amtlichen Kennzeichen f�r den Landkreis mit dem K�rzel „VG“
vorzubereiten. „Es ist notwendig, die �rtlichen Register f�r die Zutei-
lung der neuen Nummernschilder zusammenzuf�hren und die Compu-
terprogramme entsprechend anzupassen“, sagte Kreissprecher Achim
Froitzheim. […] „Wir bitten die B�rgerinnen und B�rger, sich auf die
Schließung einzustellen und hoffen auf Verst�ndnis f�r diese notwendi-
ge Maßnahme“, sagte der Sprecher. (www.kreis-vg.de)

Was der Beh�rdenleiter durch seinen Sprecher als diese notwendige Maß-
nahme bezeichnen l�sst, k�nnten unabh�ngige Journalisten vielleicht als
b�rgerfeindliche Bummelei oder b�rokratische Unversch�mtheit benennen.

In literarischen Texten lassen sich verschiedene Erz�hlhaltungen anhand
evaluierender Anaphern und Komplexanaphern erkennen. Die Evaluationen
geben Aufschluss �ber die jeweilige Perspektive, die in der Textwelt domi-
nant ist:

(12) Die Gesellschaft war der Messe wegen gl�nzend und die heutige Dar-
stellung des Don Juan der Gegenstand des Gespr�chs. Man pries im all-
gemeinen die Italiener und das Eingreifende ihres Spiels; doch zeigten
kleine Bemerkungen […], daß wohl keiner die tiefere Bedeutung der
Oper aller Opern auch nur ahnte. […] Donna Anna war einem zu lei-
denschaftlich gewesen […] der Italiener sei viel zu finster, viel zu ernst
gewesen […]. Des Gew�sches satt, eilte ich in mein Zimmer. (E.T.A
Hoffmann, Don Juan, 138 f.)

In (12) ist die Zusammenfassung und Wertung des Gespr�chs durch die
Komplexanapher des Gew�sches auf den Ich-Erz�hler, eine Figur in der Text-
welt zur�ckzuf�hren und erh�lt f�r den Rezipienten den Status starker Sub-
jektivit�t. In (13) verr�t die Komplexanapher, dass die personale Erz�hlpers-
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pektive (die aus der Sicht der Figuren in der Textwelt Sachverhalte schildert)
gegeben ist:

(13) „Wir lebten in den Neunzigern. S�mtliche Tante-Emma-L�den waren
bereits von Schlecker, Ihr Platz und Aldi eliminiert gewesen. Auf dem
Friedhof trafen sich die �lteren Herrschaften und diskutierten �ber diese
skandal�sen Erneuerungen.“ (Gerald Gries, Am blauen Himmel)

Die Perspektive der �lteren Herrschaften wird vermittelt, der Erz�hler trans-
portiert mit der Komplexanapher seine Belustigung.

(14) Seine Natur war nicht unedel, aber er gew�hnte sich, die innere Schan-
de der �ußeren vorzuziehen. Man darf nur sagen, er gew�hnte sich zu
prunken, w�hrend seine Mutter darbte.
Diese ungl�ckliche Wendung seines Charakters war indessen das Werk
mehrerer Jahre […]. (Annette von Droste-H�lshoff, Die Judenbuche,
508)

In (14) vermittelt die Komplexanapher diese ungl�ckliche Wendung seines
Charakters dagegen eine Evaluation aus der Perspektive des sogenannten
auktorialen, also des der Textwelt �bergeordneten Erz�hlers, der Sachverhalt
wird komprimiert als negativ bewertet etabliert. Da es ein die Dinge �ber-
blickender Erz�hler ist, der die Bewertung abgibt, ist f�r den Leser diese Wer-
tung verbindlicher als aus der Ich-Perspektive einer Textweltfigur. Ebenso in
(15), wo sich der Erz�hler mit der Spezifikationsanapher den jungen Narren
der Liebe lustig �ber die Verliebtheit seiner fiktiven Text-Welt-Person macht:

(15) Friedrich war eigentlich nach Paris gereist, um eine Leidenschaft loszu-
werden […]. Die Zust�nde des ungl�cklich Liebenden sind f�r seine
Umgebung entweder verborgen oder l�cherlich. Ein solcher Mensch
wird abwechselnd von lichten Illusionen verz�ckt oder von dunklen
gefoltert. Ruhelos trieb es den jungen Narren der Liebe trotz Wind und
K�lte ins Freie hinaus und durch die Straßen und Gassen des Hafen-
st�dtchens. (Gerhart Hauptmann, Atlantis)

Auktorial erz�hlt, aber die Perspektive der Protagonistin in der Textwelt be-
r�cksichtigend, ist (16), wo die evaluierende Information die Perspektive des
Kindes P�nktchen verr�t:

(16) Der Lehrer schluckte einmal und sagte dann: „Na, da komm mal rein.“
Sie folgte ihm, und sie kamen in ein großes Zimmer mit vielen St�hlen.
Auf jedem der vielen St�hle saß ein Lehrer, und P�nktchen kriegte bei
diesem schauerlich sch�nen Anblick Herzklopfen. (Erich K�stner,
P�nktchen und Anton, 79)

Komprimierte Bewertungen mittels Komplexanaphern zu vermitteln, findet
sich auch frequent in den Texten der Presse:

(17) Der Fall Grass: Was bleibt von den „Flakhelfern“ und „Sch�lersolda-
ten“? […] Einige aus jenen Jahrg�ngen, die man als Generation der
Flakhelfer zu bezeichnen pflegt, scheint das Stillhalten und Abseitsste-
hen notorisch schwer zu fallen. Der Moraltrompeter G�nter Grass be-
findet sich in prominenter Gesellschaft. […] Walser sah wieder einmal
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seine Lieblingsthese vom Meinungsterror best�tigt. So kocht im Falle
Grass jeder sein S�ppchen – Hauptsache, es brodelt m�glichst lange
[…] Den Gipfel des Grotesken erklomm der Soziologe Heinz Bude
[…]. Es ist nun wirklich genug. Der elende Streit f�gt unserem Bild von
Grass nichts wesentlich Neues hinzu. (Die Zeit, 24.08.2006)

G�nter Grass wird negativ und sarkastisch mittels der Spezifikationsanapher
der Moraltrompeter klassifiziert, wobei der Leser diese Bewertung in ihrem
�ber den spezifischen Kontext hinausgehenden Ausmaß versteht, wenn er
sowohl um die Nazi-Vergangenheit des Schriftstellers als auch seine selbst
gew�hlte und oft in Szene gesetzte Pose als Moralist weiß. Die Komplexana-
phern Den Gipfel des Grotesken und Der elende Streit intensivieren den Ein-
druck der kritischen Haltung des Journalisten und geben dem konkreten Er-
eignis eine zus�tzliche Sachverhaltsbewertung.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Hielscher (2003) gibt einen �berblick zu emotionalen Aspekten der Textrezeption;
Klein/von Stutterheim (2007); K�ller (2004) und Schwarz (32008, Kap. 6.5) er�rtern
sprachliche Perspektivit�t; Schrott/Jacobs (2011) diskutieren Ebenen des (affektiven)
Textverstehens; Schwarz-Friesel (22013, besonders Kap. 3.6; 4.9.2; 5 und 6), erl�utert
die Relevanz emotionaler Einstellungen bei Textproduktion und -rezeption.

6.3 Spuren im Text = Spuren zum T�ter?
Forensische Linguistik – Ein Anwendungsfeld f�r
die Textlinguistik

Was macht einen Text zum Text? Welche typischen Merkmale muss ein Text
aufweisen, um einer spezifischen Textsorte zugeordnet werden zu k�nnen?
In den voran stehenden Kap. 2 und 3 sind diese Fragen ausf�hrlich beant-
wortet worden.

Thema dieses Kapitels sind nun Texte, die bekannte Textsortenmuster nut-
zen, um kriminelle Absichten zu verfolgen. Es handelt sich hierbei um soge-
nannte inkriminierte Schreiben. Dazu z�hlen Erpresserschreiben, Drohbrie-
fe aber auch Abschiedsbriefe, deren Echtheit angezweifelt wird. Das
Forschungsgebiet, das sich die Analyse dieser Texte mit dem Anliegen, Auto-
ren (und Sprecher) zu identifizieren, zur Aufgabe gemacht hat, heißt „Foren-
sische Linguistik“. Forensisch bezieht sich hier darauf, dass die Linguistik
eingesetzt wird, um gerichtlichen oder kriminologischen Zwecken zu die-
nen (s. u. a. Kniffka 1990, Olsson 2004).

Weitere Arbeitsfelder der forensischen Linguistik sind das Sprachverhalten
vor Gericht und die verbesserte Verst�ndlichkeit der Gesetzessprache. Auch
die m�gliche Verwechselbarkeit von Markennamen ist Gegenstand des For-
schungsgebiets. Im Arbeitsrecht kommt die forensische Linguistik dann zum
Einsatz, wenn „versteckte“ also �ber Implikaturen vermittelte Bedeutungen,
z.B. in Arbeitszeugnissen, untersucht werden sollen. Die forensisch-lingui-
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stische Analyse hat also nicht ausschließlich Straftaten zum Untersuchungs-
gegenstand. Dennoch wird die T�tigkeit der forensischen Linguisten h�ufig
konkret mit der im Bundeskriminalamt in den Abteilungen Autorenerken-
nung und Sprechererkennung verrichteten Analysearbeit assoziiert. Diese
steht auch im Mittelpunkt des vorliegenden Kapitels. Die forensische
Linguistik kann zwar hinsichtlich ihrer Forschungsziele „nicht bescheiden
genug sein“, wie es Kniffka (2000: 68) formuliert, dennoch gibt es Fragen, zu
denen durchaus Aussagen gemacht werden k�nnen. Diese sind: Ist der Autor
Muttersprachler? Aus welcher Region stammt er? Welchen Bildungsgrad
kann man annehmen? Welcher Berufsgruppe geh�rt er an? Handelt es sich
um einen oder mehrere Autoren? Wie alt ist er ungef�hr? H�lt sich der Urhe-
ber eines Textes beispielsweise nicht an die neuen Rechtschreibregeln,
k�nnte eine Vermutung sein, dass er die Rechtschreibung vor 1996 gelernt
hat. Damit k�nnte auch sein Alter eingegrenzt werden. Einig sind sich die
Autoren/Wissenschaftler dar�ber, dass keine Aussagen �ber das Geschlecht
des Verfassers und die Ernsthaftigkeit oder Glaubw�rdigkeit gemacht wer-
den k�nnen. Im konkreten Fall wird jeweils davon ausgegangen, dass die
Drohungen ernst gemeint sind (s. hierzu auch Schall 2004: 559 f.). Im Fol-
genden soll dargestellt werden, wie bei der Autorenidentifizierung vorge-
gangen wird. Besonderes Augenmerk soll dabei auf dem Beitrag liegen, den
die Textlinguistik in diesem Anwendungsfeld der Linguistik leisten kann.

Die Forensische Linguistik greift im Wesentlichen auf die Methoden Stil-
und Fehleranalyse zur�ck. Fehler sind haupts�chlich orthographischer und
grammatischer Natur, sie betreffen kaum satz�bergreifende Ph�nomene und
spielen daher aus textlinguistischer Perspektive eine eher untergeordnete
Rolle. Betrachten wir daher die Stilanalyse genauer. Sie f�llt in den linguisti-
schen Forschungsbereich der Stilistik, die wiederum ein Teilgebiet der Text-
linguistik ist. Stil als „Art der sprachlichen Gestaltung“ (Fleischer et al. 1993:
14) setzt Textualit�t voraus (s. hierzu Kap. 2), er entsteht �berhaupt erst im
Zusammenhang des Textes (s. Fix 2007: 449 und auch Fix et al. 32003) und
wird abh�ngig von relevanten globalen Textmustern (Textsorten) erfasst (Hei-
nemann/Viehweger 1991: 256 und Kap. 3). F�r forensische Linguisten gilt
der Stil als „Mittel sprachlicher Selbstdarstellung“ (Schall 2004: 552), er soll-
te also m�glichst individuelle Elemente aufweisen.

Hinweise auf einen spezifischen Stil finden sich auf allen sprachlichen Be-
schreibungsebenen, sind aber erst im Zusammenspiel auf der Textebene er-
kennbar und eng an Muster gebunden, die uns durch Textsorten vorgegeben
sind. Brinker (2000: 42) bevorzugt deshalb auch den Terminus Musterreali-
sierung. Verwendet ein Autor z.B. einmal eine Konstruktion wie Mitteilung
machen statt mitteilen, die typisch f�r die Verwaltungssprache ist, kann noch
nicht von einem Nominalstil gesprochen werden. Auch ein singul�r verwen-
detes jugendsprachliches Lexem (wie z.B. dissen) ist noch kein Indikator f�r
einen jugendsprachlichen Stil. Der Nachrichtenstil w�rde beispielsweise
durch eine klare Sprache, kurze S�tze und einen Textaufbau gekennzeichnet
sein, in dem die wichtigsten Informationen zuerst gegeben werden. Stile
werden nach sozialer Sph�re (Wissenschaftsstil, Verwaltungsstil), nach so-
zialen Gruppen (Gruppenstil), nach geographischen R�umen (Regionalstil),
nach Personen (Individualstil) oder Zeit (Zeitstil) unterschieden (vgl. Flei-
scher et al. 1993, Dern 2009: 43).
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Individuelle Elemente k�nnen nur identifiziert werden, wenn allgemein-
g�ltige Muster bekannt sind und als Bezugselement, als Vergleichsbasis he-
rangezogen werden. Das heißt, dass das Wissen �ber spezifische Textsorten
als Grundlage dient und bei der Analyse eines Schreibens entsprechend ein-
geordnet werden muss. Um es an einem ganz einfachen Beispiel zu verdeut-
lichen: Wenn der Autor eines Kochrezeptes Zutaten, die f�r das Gericht
ben�tigt werden, aufz�hlt, kann das nicht als Indikator f�r Individualit�t he-
rangezogen werden, es entspricht schlicht dem allgemeinen Muster, das ein
Kochrezept aufweist. Wenn er f�r diese Zutaten aber außergew�hnliche,
vom Muster abweichende (markierte, vgl. Brinker 2000) Umschreibungen
findet, wie z.B. s�ßer Kristallregen f�r Zucker und die Kochanweisungen als
fantasievolle Erz�hlung formuliert, kann ein spezifischer Stil identifiziert
werden. Ein zweiter wichtiger Aspekt ist, dass nicht verschiedene von einem
verd�chtigen Verfasser formulierte Textsorten (z.B. ein privater Brief, ein
Kochrezept und eine gesch�ftliche Hausmitteilung) miteinander verglichen
werden d�rfen.

Die Textsorte „Erpresserbrief“ weist nun die folgenden Merkmale auf
(Brinker 2000: 40):

* Textfunktion: Drohung bestehend aus Aufforderung (appellative bzw. di-
rektive Komponente) und Handlungsaufforderung (kommissive bzw.
selbstverpflichtende Komponente)

* Zus�tzliche (fakultative) funktionale Komponenten: Versicherung der
Ernsthaftigkeit, Glaubhaftigkeit, Entschlossenheit u.�.; Zuschreibung von
Verantwortung

* Multifunktionale (fakultative) Komponente: Selbstdarstellung

F�r forensische Linguisten ist also die Frage relevant, wie etwa ein solches
Schreiben sprachlich umgesetzt worden ist. Hat sich der Autor m�glicher-
weise an einer anderen Textsorte orientiert? Modifiziert er dieses Muster und
wenn ja, wie? Inwiefern weicht er von einer Norm ab? Welchen Stil hat er
gew�hlt? Inwieweit kann er sich konsequent an diesen spezifischen Stil hal-
ten?

Merkmale, die in ein T�terprofil einfließen k�nnen, sieht Brinker (2000:
39) vor allem in der Zuschreibung der Verantwortung und der Versicherung
der Ernsthaftigkeit. Brinker (2000) geht davon aus, dass es f�r den Autor eines
Erpresserschreibens nicht leicht ist, diese Komponenten stilistisch unmar-
kiert zu realisieren. Das m�sste er allerdings, um anonym zu bleiben. Dabei
die Singularit�t und besondere Bedeutung seiner Forderung zu betonen, ist
jedoch eine kaum zu bew�ltigende Herausforderung.

(18) zeigt den Versuch eines Autors seine Kommunikationsabsicht als
Rechnung(sbrief) zu realisieren. Die geplanten Brandanschl�ge werden als
„Einbruch- und Brandschutztests“ verklausuliert. Es handelt sich hierbei um
stilistisch markierte Handlungsanweisungen (vgl. Brinker 2000: 43, der ein
�hnliches Beispiel diskutiert). Diese d�rfen hinsichtlich der Selbstdarstellung
und Interaktionsmodalit�t interpretiert werden, vgl. auch Sandig (22006), die
den Stil, den ein Individuum w�hlt, an seinem Bed�rfnis, sich sozial zu inte-
grieren oder abzugrenzen, misst. Eine geplante Straftat wird mit dem Lexem
Test als f�r das Opfer Vorteil bringend eingestuft, f�r die geforderte Geldsum-
me wird Skonto in Aussicht gestellt. Diese sprachliche (und inhaltliche) Um-
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setzung signalisiert eine sp�ttische Distanz, die die Assoziation mit einer
selbstsicheren, arroganten Person motiviert und f�r das T�terprofil bedeutsa-
me Informationen liefert.

(18) Beispiel f�r einen Erpresserbrief (Bundeskriminalamt, KT54-Autorener-
kennung)

Eine weitere Frage, die f�r die forensisch-linguistische Analyse relevant ist,
lautet: Versucht sich der Autor eines Schreibens m�glicherweise zu verstel-
len, also einen Stil zu imitieren?

Dass die Verstellung durchaus eine Herausforderung darstellt, hat Dern
(2008) in einem Experiment gezeigt, das sie mit Studierenden durchf�hrte.
Sie untersuchte in drei Teilaufgaben, ob Verstellungsversuche beim Verfas-
sen eines Erpresserbriefes spontan unternommen werden und welche Ver-
stellungsstrategien gew�hlt werden. Die Studierenden sollten zun�chst ein
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Erpresserschreiben formulieren und in einem zweiten Schritt, ihre Sprache
so ver�ndern, dass sie nicht erkannt werden. Die dritte Aufgabe bestand da-
rin, die Sprache eines Nicht-Muttersprachlers zu imitieren. Als h�ufigste
Strategie unspezifischer Verstellung kristallisierte sich das Absenken der Stil-
ebene hin zu umgangssprachlich-salopp bis vulg�r heraus. Wenn Fehler ein-
gebaut wurden, dann auf orthographischer oder grammatischer Ebene, die
Wortstellung war in keinem der Schreiben betroffen. Bei der dritten Aufgabe
orientierten sich nur sechs Prozent der Versuchsteilnehmer an einer konkre-
ten anderen Sprache, alle anderen Teilnehmer verstellten sich sprachunspe-
zifisch, klischeehaft und anhand des Einbringens von Fehlern (siehe Dern
2008 und Dern 2009: 88).

Geht man davon aus, dass Textproduzenten Konventionen beherrschen
und es Teil ihrer sprachlichen Kompetenz ist, verschiedene Textsorten umzu-
setzen und zwischen verschiedenen Stilen zu wechseln (vgl. Kap. 3 und u.a.
Brinker 2000: 43), stellt sich die Frage, inwieweit ein Individualstil �ber-
haupt identifiziert werden kann. Gibt es einen sprachlichen Fingerabdruck?
Hierin ist sich die Forschung einig: Nein, einen sprachlichen Fingerabdruck,
der mit der Beweiskraft eines genetischen Fingerabdrucks vergleichbar
w�re, gibt es nicht. Deshalb muss die Euphorie, die von manchen „Sprach-
profilern“ mitunter durch popul�rwissenschaftliche Ver�ffentlichungen ge-
sch�rt wird, darauf reduziert werden, die M�glichkeiten des Faches realis-
tisch zu bewerten. Die linguistische Analyse eines inkriminierten Textes
bildet ein Puzzleteil im komplexen Aufkl�rungsprozess f�r eine Straftat, bis-
lang ist kein Straft�ter allein aufgrund eines linguistischen Gutachtens verur-
teilt worden.

Damit dieses Puzzleteil an Substanz gewinnt, sich also Hinweise auf ein
Profil des Autors verdichten, gen�gt es nicht, die Oberfl�chenmerkmale (or-
thographische und grammatische Fehler) zu beschreiben. Vielmehr lohnt ein
Blick darauf, wie der Text insgesamt aufgebaut ist. So geben die Ergebnisse
des von Dern (2008) durchgef�hrten Experiments Anlass zu der Hypothese,
dass je h�her die Stilebene ist, desto schwieriger sich die Verstellung gestal-
tet. Eine zweite Hypothese geht auf Brinker (2000) zur�ck, der annimmt,
dass Merkmale der Textoberfl�che leichter manipuliert werden k�nnen als
die textuelle Tiefenstruktur (was sich auch im Experiment von Dern spiegelt).
Die textuelle Tiefenstruktur (s. dazu auch Kap. 5, in dem der Terminus Text-
struktur kritisch diskutiert wird) l�sst sich anhand der oben f�r den Erpresser-
brief typischen Komponenten und der thematischen Entfaltung (s. Kap. 5.5)
beschreiben, Brinker (72010: 56 ff.) unterscheidet hier vier Typen:

1. deskriptiv (kommunikative Funktion: informieren, es wird ein raumzeitli-
cher Zusammenhang dargestellt, z.B. bei einer Nachricht, bei einem Be-
richt oder einer Gebrauchsanweisung);

2. narrativ (kommunikative Funktion: informieren und belehren im Sinne
einer Moral, z.B. in Alltagserz�hlungen);

3. explikativ (kommunikative Funktion: erkl�ren, z.B. in wissenschaftlichen
Texten);

4. argumentativ (kommunikative Funktion: appellieren, �berzeugen, z.B. in
Kommentaren)
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Wie also geht der Autor eines Erpresserbriefes vor, um sein kommunikatives
Ziel zu erreichen? Welche Strategien setzt er ein und mit welchen sprachli-
chen Mitteln werden diese umgesetzt? Kann man bei Erpresserbriefen hin-
sichtlich der thematischen Elaboration ein bestimmtes Muster erkennen;
sind Erpresserbriefe z.B. eher explikativ oder argumentativ? M�glicherweise
ist in der Art und Weise der Informationsentfaltung eher eine individuelle
Komponente zu erwarten (vgl. Brinker 2000: 44). Praktisch gestaltet sich
eine solche Analyse oftmals als schwierig, weil die Mehrzahl inkriminierter
Schreiben recht kurz (weniger als 200 W�rter) ist (Schall 2004: 553).

Zusammenfassung

In ein Autorenprofil (eines mutmaßlichen T�ters) fließen Ergebnisse einer Fehlerana-
lyse und einer Stilanalyse inkriminierter Schreiben ein. Gerade im Hinblick auf die
Stilanalyse kann die Textlinguistik einen wichtigen Beitrag leisten. Sie geht dar�ber
hinaus, orthographische oder grammatische Auff�lligkeiten zu benennen. Vielmehr
wird der gesamte Text als Produkt eines Schreibers und damit seiner Art und F�hig-
keit, Texte zu strukturieren und Themen zu elaborieren, Gegenstand der Analyse.
Textsorten, die in der textlinguistischen Forschung beschrieben werden, dienen hier
als Bezugselement, um Abweichungen von Textmustern als individuelle Komponente
des Autors eines Erpresserbriefes identifizieren zu k�nnen.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Das Studienbuch von Fobbe (2011) bietet einen �berblick �ber die Forensische Lin-
guistik und zahlreiche Anwendungsaufgaben. Dern (2009) geht detailliert auf die
Theorie und Praxis der linguistischen Tatschreibenanalyse ein. In Baldauf (2000) sind
aktuelle Forschungsergebnisse der in der Forensischen Linguistik namhaften Forscher
zusammengefasst. Eine Beispielanalyse eines Erpresserschreibens legt W�rstl (2004)
vor.

6.4 Zum Persuasionspotenzial von Texten

Wie wir in Kap. 2 und 3 er�rtert haben, werden Texte in den
unterschiedlichsten kommunikativen Situationen mit z.T. sehr verschiede-
nen Funktionen benutzt. Eine wichtige Funktion sowohl in der allt�glichen
als auch der massenmedialen Kommunikation ist die Persuasion. Hier geht
es um das meinungsbeeinflussende und bewusstseinssteuernde Potenzial
der Sprache. Texte k�nnen als Persuasionsinstrument Menschen kognitiv
wie emotional in ihren Einstellungen und Entscheidungen pr�gen. Sie haben
insofern Macht, als sie ein Mittel zur Lenkung unserer Gedanken und Gef�h-
le sind, weil durch sie W�nsche geweckt, �ngste gesch�rt oder Weltbilder
konstruiert werden, die bestimmte Handlungen nahelegen oder ausl�sen
k�nnen.
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6.4.1 Texte als meinungsbildende Strukturen

Um Rezipienten von etwas zu �berzeugen, werden persuasive Strategien
eingesetzt. Persuasive Strategien sind kommunikative Verfahrensweisen, die
spezifisch rezipientenbeeinflussend, d.h. intentional auf eine bestimmte
Wirkung ausgerichtet sind. Je nach Textsorte und sozialem Bereich, in denen
sie Anwendung finden (vgl. u.a. Werbung, Politik oder Presse) kann ihr Ein-
satz divergieren, da sich aus der jeweiligen Wirkungsintention unterschied-
liche argumentative und strukturelle Anforderungen ergeben. Aus der gro-
ßen Palette persuasiver Vertextungsmittel und -strategien w�hlen wir
Referenzialisierung und Informationsstrukturierung aus und erl�utern an
exemplarischen Beispielen aus dem massenmedialen Diskurs deren Persua-
sionspotenzial:

Der bewusste Einsatz referenzieller Unterspezifikation und die Antizipa-
tion von spezifischen Inferenzen werden h�ufig benutzt, um eine persuasive
Wirkung zu erzielen. Das folgende Beispiel aus dem Wahlkampf zeigt die
diffamierende Dimension eines politischen Werbeslogans (der rechtsgerich-
teten und nationalistisch gepr�gten FP�):

(19) Jelinek und Peymann – oder Kunst und Kultur
(FP�-Wahlslogan in �sterreich)

Um diesen Text zu verstehen, muss der Rezipient das Weltwissen aktivieren,
dass Elfriede Jelinek eine sehr bekannte �sterreichische Schriftstellerin und
Peymann ein prominenter Regisseur und Intendant ist, dass beide politisch
als linksliberal einzustufen sind und ihre Kunst modern-avantgardistisch ist.
Durch den Konnektor oder, der eine Alternative ausdr�ckt, wird ein Kontrast
zwischen Jelinek und Peymann, beides K�nstler und Kulturschaffende, und
den allgemeinen Ph�nomenen Kunst und Kultur etabliert. So entsteht die
Lesart, dass die Schriftstellerin Jelinek und der Intendant Peymann keine
Kunst und Kultur betreiben. Der Rezipient muss die Inferenz ziehen, dass
diese Vertreter des Kulturbetriebs so grottenschlecht und miserabel sind,
dass man ihren Produkten/ihrer T�tigkeit das Merkmal Kunst/Kultur abspre-
chen muss. Die �ußerung ist somit auf der Basis von Inferenzziehungen dif-
famierend. Da es sich um einen Text im Wahlkampf handelt, besteht die per-
suasive Funktion darin, dem potenziellen W�hler die FP� als attraktive und
qualit�tssichernde Alternative anzubieten. Der Text ist persuasiv, da der Re-
zipient selbst kognitiv konstruktiv zu der drastischen Be- bzw. Entwertung
kommt (der Erkenntnis folgend, dass eigenst�ndig entwickelte Erkenntnisse
oder Lernergebnisse effizienter sind als von Außen auferlegte/vorgegebene).

Viele Werbetexte folgen diesem Prinzip:

(20) Der Alptraum jedes Gummib�rchens! Storck-Riesen.

Bei (20) handelt es sich um eine Werbeanzeige f�r schokoladige Toffeebon-
bons. Der Text ist referenziell unterspezifiziert und sein Verst�ndnis h�ngt
von Inferenzziehungen ab, die von dem Bild eines �berdimensional großen
dunklen Riesenkaubonbons unterst�tzt werden: Die Gummib�rchen wer-
den personifiziert, indem sie als f�hlende und Alptraum erlebende Wesen
referenzialisiert werden. Inferenziell ist u.a.: ,Gummib�rchen sind eine be-
liebte S�ßigkeit‘ und ,gr�ßte Konkurrenz ist der Toffee‘. Auf humorvolle Wei-
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se wird so der Bonbon von anderen Leckereien als besonders verf�hrerisch
abgegrenzt.

Aber auch referenzielle �berspezifikation kann persuasiv eingesetzt wer-
den: Referenzielle �berspezifikation liegt vor, wenn mehr Informationen als
n�tig zur Darstellung eines referenziellen Sachverhalts benutzt werden. Der
Einsatz von Modalw�rtern verdeutlicht dies: Modalw�rter wie offensicht-
lich, unzweifelhaft, eventuell vermitteln die Einstellung des Sprachprodu-
zenten zu einem Sachverhalt. Die Sachverhaltsproposition wird also einge-
bettet in eine epistemische Bewertung. Dabei fokussiert der Produzent
(zus�tzlich zum durch Textgrammatik und -semantik ausgedr�ckten Sach-
verhalt) seine Kompetenz, seine Glaubw�rdigkeit, sein Wissen. Evidenz(an-
spruch) und Wahrhaftigkeit wird �berspezifiziert markiert, wenn Modalw�r-
ter wie tats�chlich, wirklich oder nat�rlich benutzt werden (denn der
Rezipient geht ja normalerweise schon davon aus, dass der Sprachproduzent
die Wahrheit sagt und �ber hinreichend Kenntnis verf�gt). Scheinbar und an-
geblich dagegen dr�cken Zweifel an der Richtigkeit einer Proposition aus
und k�nnen so die Faktizit�t eines Sachverhalts abschw�chen.

(21) Pink-Floyd-Veteran Roger Waters zeigt aufblasbares Schwein mit Ju-
denstern.
The Wall: J�dische Gemeinde will Boykott. Der fr�here Pink-Floyd-
Bassist und Israel-Kritiker Roger Waters wird nun auch in Deutschland
scharf wegen angeblich antisemitischer Symbolik in seiner B�hnen-
show „The Wall live“ kritisiert […] (M�rkische Allgemeine, 30.08.
2013)

Durch das Modalwort angeblich wird die Klassifikation ,ein aufblasbares
Schwein mit Judenstern ist ein antisemitisches Symbol‘ quasi aufgehoben
bzw. deutlich abgeschw�cht, da durch die Semantik von angeblich (,ver-
meintlich‘, ,nicht sicher‘) Zweifel in die Epistemik (d.h. die Einstellung be-
z�glich Sicherheit oder Unsicherheit eines Ereignisses) in das TWM geholt
wird. Persuasiv im Sinne von bewusstseinsbeeinflussend ist diese Strategie
insofern, als Rezipienten, die nicht wissen, dass verunglimpfende Abbildun-
gen des Judensterns (insbesondere in Verbindung mit Bildern von Schwei-
nen) zur langen Tradition typisch antisemitischer Diffamierungen und
Stigmatisierungen geh�ren, wom�glich aufgrund dieser semantischen Ein-
schr�nkung nichts Verwerfliches an der Aktion sehen k�nnten und eine Rela-
tivierung bzw. Bagatellisierung eintritt.

Zwar ist den meisten Rezipienten mehr oder weniger bewusst, dass gerade
massenmediale Texte das Ziel haben, sie in ihrem Denken und Handeln
(z.B. Kaufverhalten, Wahlentscheidungen, Einstellungsstabilisierung) zu be-
einflussen und dass Journalisten dabei nicht immer das Gebot der Objektivi-
t�t einhalten. Durch die institutionelle Monopolstellung der Massenmedien
in der Gesellschaft, die seit Jahrzehnten die prim�re Informationsquelle f�r
die meisten Menschen sind, wird die konstruierte Medienrealit�t jedoch all-
zu leicht und unhinterfragt als „real und verbindlich“ angesehen. Insbeson-
dere bei Pressetexten �ber Geschehnisse, Konflikte etc. in der entfernten
Welt kann der Rezipient sich meist kaum pers�nlich davon �berzeugen, ob
ein Berichterstattungstext tats�chlich der Realit�t entspricht oder nicht viel-
mehr stark subjektiv gef�rbt von der Einstellung des Sprachproduzenten ein
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TWM bietet, das mit den Tatsachen wenig gemeinsam hat (siehe hierzu auch
Kap. 4.1). Dass �ber Perspektivierungen und komprimierte Evaluierungen
mit textuellen Anaphern sehr spezifische Realit�tskonzeptualisierungen er-
zeugt werden, haben wir im vorigen Kapitel bereits er�rtert.

Als drittes persuasives Mittel betrachten wir die Informationsstrukturie-
rung: Die spezifische Anordnung sowie Platzierung und damit Hervorhe-
bung, aber auch die Auslassung von Informationen kann maßgeblich zu
bestimmten Deutungen der außersprachlichen Realit�t f�hren. Rezeptions-
studien zeigen z.B., dass Schlagzeilen, und auch der letzte Satz am Ende
eines Pressetextes, einen besonderen Aufmerksamkeitsstatus erhalten und
daher bevorzugt wahrgenommen sowie behalten werden. Daher haben die-
sen Informationseinheiten textuelle Salienz.

Wenn also ein Text, der �ber ein umstrittenes Video berichtet, mit der Mei-
nung einer Konfliktpartei in Form von direkter Rede den Text abschließt,
wird eine starke Pr�ferenz f�r die Wahrhaftigkeit oder Glaubw�rdigkeit die-
ser Partei insinuiert (s. hierzu auch den Anfang des Textes (67) in den �bun-
gen zu Kap. 6.4.1 im Onlinematerial):

(22) Umstrittenes Gaza-Video: Israel weist Schuld an Tod von Zw�lfj�hri-
gem zur�ck […] Der israelische Bericht sei „komplett gef�lscht“. „Die
Israelis l�gen und versuchen, die Wahrheit zu verschleiern“, sagte er.
(www.spiegel.de, 20.05.2013)

Wenn in der Konfliktberichterstattung einer l�nger andauernden Krise konti-
nuierlich Schlagzeilen produziert werden, die eine Konfliktpartei in der
Agens- und Aggressorrolle platzieren, kann dies zu einem de-realisierenden
Feind- bzw. Aggressorbild bei den Rezipienten f�hren:

(23) Vergeltungsschl�ge: Israel greift Ziele im Gazastreifen an
03.04.2013. Zum ersten Mal seit der Milit�roffensive im November
2012 hat die israelische Armee wieder Ziele im Gazastreifen angegrif-
fen. Zuvor waren von dort aus mehrere Granaten auf den S�den Israels
abgefeuert worden. (Hans-Christian R�ssel, www.faz.net, 03.04.2013)

In (23) wird nicht die nat�rliche Chronologie der Ereignisse in der außer-
sprachlichen Realit�t eingehalten, vielmehr erscheint eine Abfolge im Text,
die die Ursache-Wirkung-Relation durch die Informationsstruktur umkehrt.
Durch die Schlagzeile wird eine Agens-Patiens-Relation in den Aufmerksam-
keitsfokus ger�ckt. Erst durch die Rezeption des klein gedruckten Fließtextes
erf�hrt der Leser, der durch diese Informationsstruktur Israel als Agens und
als Initiator der milit�rischen Handlung konzeptualisiert hat, dass die Aktion
tats�chlich eine Reaktion war. Vgl. entsprechend auch (24):

(24) Nahost: Israelische Luftwaffe beschießt Gaza-Streifen
Israel hat auf den Raketenbeschuss durch militante Pal�stinenser rea-
giert: Die Luftwaffe des Landes flog Angriffe auf den Gaza-Streifen – es
seien zwei Terrorziele attackiert worden, teilte die Armee mit.
(www.spiegel.de, 06.09.2012)
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¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Van Dijk (2006) zu manipulativen Aspekten im Diskurs, Bednarek (2006) zu Evalua-
tion in Pressetexten, Stenvall (2008), Nabi/Wirth (2008), Dillard/Miraldi (2008) zu
Persuasion, Peters (2013) zu Schein-Evidenz als persuasive Strategie, Schwarz-Friesel
(22013, Kap. 6.3 und 6.4) zum Emotionspotenzial von massenmedialen Texten und
Schwarz-Friesel/Kromminga (2013) zur persuasiven Funktion von Metaphern im
Diskurs �ber Terrorismus.

6.4.2 Bewusstseinslenkung: Spannung als Wissensaufbau
im Textweltmodell

Zu den persuasiven Strategien geh�rt es auch, Rezipienten in Spannung zu
versetzen. Die Leser sollen eine gewisse mentale Atemlosigkeit empfinden
und in den Zustand der ungeduldigen Erwartung versetzt werden. Wenn-
gleich dieses Ph�nomen nicht nur in der Textsorte Kriminalroman anzutref-
fen ist, sondern z.B. auch in der Werbung, konzentrieren wir uns hier auf die
Frage, wie die spezifische Gruselspannung in Krimis textuell erzeugt wird.
Spannung ist bislang fast ausschließlich ein Untersuchungsgebiet der Litera-
turwissenschaft (s. jedoch die linguistischen Abhandlungen Fill 22007 und
Cheng 2011), kann aber textlinguistisch pr�zise im Rahmen der Textweltmo-
delltheorie erkl�rt werden. Dabei muss die Aussage von Ohler und Nieding
(1996: 129) „cognition […] plays the dominant role in predicting the expe-
rience of suspense […]“ erg�nzt bzw. modifiziert werden: Emotion und Kog-
nition sind ausschlaggebend f�r das Zustandekommen und das Erleben von
Spannung.

Spannung ist zun�chst als mentales Ph�nomen zu charakterisieren, das
sich aus der neugierigen und evtl. �ngstlichen Antizipation, d.h. der Interak-
tion vom Gef�hl der Erregung und kognitiver Erwartung ergibt. Wie entsteht
dieser Zustand im Leser? Welche sprachlichen Mittel und Strukturen, sind
besonders geeignet, Spannungselemente zu kreieren? Es geht also um das
textuelle Spannungspotenzial. Dieses l�sst sich im Rahmen der TWM-Theo-
rie als sukzessiver Wissensaufbau, als spezifische Progression von Informa-
tionen im Wechsel von Aktivierung und De-Aktivierung, von Referenziali-
sierung mit systematischer Unterspezifikation erkl�ren. Betrachten wir
hierzu folgendes Beispiel:

(25) Jetzt riss sie die Augen weit auf und versuchte die Schw�rze des Zim-
mers zu durchdringen. Sie fuhr mit den H�nden zum Gesicht, doch et-
was packte sie an den Handgelenken und riss ihre Arme nach oben.
Das Krachen des Donners…in dem Licht…die Gestalt… (Jilliane Hoff-
mann, Cupido, 38)

Die Protagonistin erwacht, und die kognitive Dom�ne DUNKELHEITDUNKELHEIT (die
Schw�rze des Zimmers) gibt bereits einen referenziellen Sachverhalt, der ein
starkes Emotionspotenzial f�r die meisten Menschen hat, da er mit visueller
Einschr�nkung einhergeht. Durch die Aktivierung des abstrakten Textrefe-
renten etwas, dessen Identit�t nicht konkretisiert wird (ist es ein Tier, ein
Mensch, eine Schlingpflanze?), entsteht referenzielle Unterspezifikation: Im
TWM bleibt die konzeptuelle Einheit unspezifisch, ist nichts als ein Platzhal-
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ter f�r eine unheimliche Kraft, die der Protagonistin Gewalt zuf�gt. Es findet
also keine Instanziierung des Textreferenten (TR) statt (s. zu den Elaborati-
onsstrategien bei referenzieller Unterspezifikation Kap. 4.3.1). Dieses Infor-
mationsdefizit wird erst einige S�tze sp�ter aufgehoben, da es zun�chst
einen Topik-Wechsel (also eine De-Aktivierung der beiden Textreferenten
im Fokus) durch Das Krachen des Donners… gibt.

Wir haben bereits anhand der kataphorischen Referenz in 5.5 er�rtert,
wie nach diesem Verz�gerungsprinzip (also der Vorenthaltung von Informa-
tionen) Spannung erzeugt wird (s. hierzu auch Cheng 2011). S. entsprechend
(26):

(26) Andara sp�rte es, Augenblicke, ehe das Gl�hen begann und das Wasser
sich kr�uselte.
Etwas kam. Etwas Unbeschreibliches, Großes, das den Ruf vernahm,
draußen, tief in den lichtlosen schwarzen Tiefen des Meeres, etwas Na-
menloses, das lauernd und geduldig dort draußen gelegen hatte und
nun die Krallen aus dem Schlamm zog, ein Titan, zu entsetzlich, um
mit einem Namen bedacht zu werden. Es kam. Es kam!! (Wolfgang
Hohlbein, Der Hexer 01: Auf der Spur des Hexers)

Das Unbekannte, nicht Identifizierbare, aber Gef�rchtete, das nicht Benenn-
bare, aber sinnlich Wahrnehmbare erzeugt einen Zustand der Furcht, der
nerv�sen, ungeduldigen Anspannung und Erregtheit, und zwar sowohl in
der Perspektive der Figur im TWM als auch beim Leser. Die �ber mehrere
S�tze hinweg erfolgende Re-Aktivierung von informationsarmen, d.h. se-
mantisch und konzeptuell unterspezifizierten Textreferenten, deren Spezifi-
zierung verschoben wird, verletzt somit das Prinzip der Informativit�t, um
Spannung zu erzeugen. Das Wissen, die L�cken und Vagheiten im Text zu
schließen, wird vorenthalten. Das Kooperationsprinzip (hinreichend Infor-
mationen zu geben) wird ausgesetzt: Der Leser erh�lt nicht alle Informatio-
nen, um den Sachverhalt vollst�ndig zu rekonstruieren.

Dieser Zustand kann als besonders intensiv erlebt werden, wenn der Sach-
verhalt unerwartet (im Text durch pl�tzlich explizit ausgedr�ckt) im Gesche-
hen des TWM auftritt:

(27) Pl�tzlich wurde ihm kalt im Nacken. Aus dem nichts heraus sp�rte er
eine Eisesk�lte. Er sp�rte einen Blick, einen furchteinfl�ßender Blick.
Aber hinter ihm waren nur B�ume und dann lange nichts. […] Er konn-
te nicht nach vorne in die Schule schauen und er konnte nicht nach
hinten schauen und herausfinden, wer oder was ihn anstarrt. Seine At-
mung wurde lauter, sein Herz schlug schneller […] Er sp�rte die kalte
Luft in seinem Nacken, als w�rde sie ihn direkt anatmen. (Matthias Rat-
zer, www.chads-geschichten.de)

Der Referenzdom�nenwechsel geht mit dem Prozess der De-Aktivierung
einher, da die Re-Aktivierung der bisherigen Textreferenten abrupt unterbro-
chen wird. Solche spannenden Textstellen verletzten also das Kontinuit�ts-
prinzip.

Wir haben mit (25), (26) und (27) textuelle Stellen gesehen, die einerseits
Sachverhaltsinformationen liefern, die pr�zise genug sind, um auf eine ge-
wisse Gefahr oder etwas Unvorhersehbares f�r eine Figur im TWM hinzu-

151

Verz�gerungsprinzip



6 Angewandte Textanalyse

weisen, andererseits aber derart referenziell unterspezifiziert bleiben, dass
die vollst�ndige Sachverhaltsrepr�sentation im TWM nicht m�glich ist. Die
Antizipation einer Bedrohung lenkt das Bewusstsein der Rezipienten mit
progressiver Leserichtung und dem Bed�rfnis, das TWM elaborieren zu k�n-
nen.

Die Informationsstrukturierung des Textes spielt nicht nur auf der lokalen
Ebene eine entscheidende Rolle. Als letzter Satz am Ende eines Kapitels, in
dem Ereignisse mit mehreren Textreferenten geschildert wurden, kommt
(28):

(28) In der Ecke des Raumes lag eine Leiche. (Janet Evanovich, Einmal ist
keinmal)

Dann muss sich der Leser �ber viele Seiten hinweg gedulden, bis es zur
Instanziierung von Leiche kommt. Bis zu dieser Textstelle im n�chsten Kapi-
tel ist nicht klar, ob sich Leiche anaphorisch auf einen bereits eingef�hrten
Textreferenten bezieht oder ein neuer Textreferent aktiviert werden muss.
Diese Informationszur�ckhaltung, die sich ebenfalls als Interaktion von Akti-
vierung und De-Aktivierung erkl�ren l�sst, betrifft die Makrostruktur von
zwei Kapiteln des Textes. Eine Informationsl�cke kann sich auch �ber den
Gesamttext (globale Makrostruktur) erstrecken, wenn z.B. erst am Ende der
Geschichte die Information pr�sentiert wird, welcher Textreferent den Mord
bzw. die Morde im TWM begangen hat.

Referenzielle Unterspezifikation dieser Art geht oft einher mit dem Bruch
von Lesererwartungen, die veranlassen, das TWM zu modifizieren (s. hierzu
Kap. 4.3). In D�rrenmatts Der Verdacht wartet B�rlach auf den Arzt Emmen-
berger, der abends zu ihm kommen und ihn t�ten will. Es besteht also bereits
eine Erwartungshaltung hinsichtlich einer extremen Bedrohungssituation.
Der Ausdruck riesige, dunkle Gestalt wird gem�ß der bisherigen Textwelt als
Anapher zu Emmenberger verstanden:

(29) So z�hlte er, plappernd mit weißen, blutleeren Lippen, so starrte er,
eine lebende Uhr, nach der T�re, die sich nun �ffnete, nun, um sieben,
mit einem Schlag: die sich ihm darbot als eine schwarze H�hle, als ein
ge�ffneter Rachen, in dessen Mitte er schemenhaft und undeutlich eine
riesige, dunkle Gestalt ahnte. (Friedrich D�rrenmatt, Der Verdacht,
328)

Diese Zuordnung erweist sich jedoch als Irrtum: Gestalt ist nicht re-akti-
vierend in Bezug auf Emmenberger, sondern in Bezug auf den Bekannten
von B�rlach, Gulliver, zu verstehen. Das TWM muss modifiziert, die Sach-
verhaltsrep�sentation konzeptuell re-interpetiert und neu bewertet werden.
Dieser Prozess wird noch zus�tzlich dadurch intensiviert, dass durch den
Einschub des Kinderliedes (also einer De-Aktivierung der salienten Textrefe-
renten), eine Informationsverz�gerung eintritt.

(30) Doch war es nicht Emmenberger, wie der Alte glaubte; denn aus dem
g�hnenden Schlund dr�hnte h�hnisch und heiser dem Kommiss�r ein
Kinderlied entgegen: „H�nschen klein /ging allein / in den großen Wald
hinein“, sang die pfeifende Stimme, und im Rahmen der T�re, sie f�l-
lend, stand m�chtig und breit, im schwarzen Kaftan, der zerfetzt an den
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Notationsverzeichnis

gewaltigen Gliedern herunterhing, der Jude Gulliver. (Friedrich D�rren-
matt, Der Verdacht, 328 f.)

Zusammenfassung

Texte k�nnen das Bewusstsein lenken, die Aufmerksamkeit steuern, starke Gef�hle
wecken und Gedanken beeinflussen. Das Ph�nomen der textuellen Spannung, als
Mischung aus referenzieller Unterspezifikation und Antizipation etwas Bedrohlichen,
das durch die Interaktion von Kognition und Emotion zustande kommt, l�sst sich im
Rahmen der Texwteltmodelltheorie pr�zise fassen und erkl�ren.

Die textlinguistische Analyse massenmedialer Texte ist besonders geeignet, um die
persuasive, d.h. die meinungsbeeinflussende und bewusstseinssteuernde Funktion
der Sprache transparent zu machen und gleichzeitig zu sensibilisieren f�r einen kriti-
schen Umgang mit meinungsbildenden Texten. Die pr�zise Aufdeckung der persuasi-
ven Mittel und Strategien gibt somit auch Aufschluss �ber grundlegende Diskursstra-
tegien und Verbalisierungsmuster im �ffentlichen Kommunikationsraum und hat eine
breite gesellschaftliche Relevanz.

¤ Weiterf�hrende und vertiefende Literatur

Fill (22007) zu allgemeinen Aspekten von Spannung/Suspense aus linguistischer
Sicht, s. hierzu auch den Aufsatz von Schm�e (2011); Cheng (2011) er�rtert textlin-
guistisch anhand des Romans Tann�d Prinzipien des narrativen Spannungsaufbaus.

Notationsverzeichnis

KAPIT�LCHENKAPIT�LCHEN: KONZEPTEKONZEPTE, KONZEPTUELLEKONZEPTUELLE STRUKTURENSTRUKTUREN

kursiv: metasprachliche Bez�ge
unterstrichen: Hervorhebungen im Text
,einfache Anf�hrungszeichen‘: ,Bedeutungsangaben, semantische Einheiten
und Strukturen‘
Glossar, Verzeichnis literarischer Quellen, �bungen und L�sungen s.
www.linguistik.tu-berlin.de/menue/Textlinguistik-Einf�hrung/
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